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oh eitstrüger 


ieſes neue deutſche Ideal kann nicht begrenzt werden. Es 

kann auch nicht dofiert werden. Diefes Ideal hat einſt in 
Deutschland ſelbſt, von einer kleinen Zelle ausgehend, feine Wellen 
verbreitet und immer neue Menſchen in ſeinen Bann geſchlagen. 
Wer will ſich wundern, daß o ieſes Ideal über die Grenzen eines 
Reiches, einer ſtaatlichen Konſtruktion weit hinausfließt, daß diefes 
Ideal überall dort, wo Deutſche find, fie in ihren Bann ſchlägt. 
Unter diefem Ideal iſt ein Wunder geschehen. Ein Volk, zerriſſen 
und ohnmächtig, iſt zu neuer Kraft erwacht, hat ſein Leben neu⸗ 
geſtaltet, iſt groß und machtvoll geworden, hat die größte Not 
überwunden, ſtrahlt heute wieder im Vollgefühl des Selbſtbe⸗ 
wußtſeins, ein großes Volk zu ſein. 
Anermeßlich find die Auswirkungen oͤieſes Joͤeals. Wundert man 
ſich, wenn diefes Ideal über die Grenzen des Reiches ſich auszu⸗ 
wirken beginnt? 


Ich kann mir nicht vorſtellen, daß es irgendwo einen Deutſchen 
gibt, oͤer nicht irgenoͤbie gefangen und bezwungen wird von 
oͤieſem Ideal. b 

Der Führer in ſeiner Rede am 28. März 1938 im Berliner Sportpalaft. 


Zeichnung von Mjölnir aus dem Jahre 1923 


n oͤieſen Jahren iſt das deutſche Gſterreich härter und härter 
geworden, und wenn einmal alle Akten diefer Kämpfe veröffentlicht 
werden, dann wird der heldenhafte Kampf der Nationalſozialiſten 
wohl als ein mit Blut geſchriebenes Hibelungenepos 
unſeres Jahrhunderts erſcheinen. 

Was gab den Menſchen aber die Kraft zu oͤieſem Kampfe? Das war 
der Glaube, daß die Zeit nunmehr reif geworden war. 

Jede große Idee tritt geſetzgebend in die Erſcheinung, und Jo ift 
auch der Nationalſozialismus als eine Geſetzgebung größter innerer 
Ausleſe ins Leben getreten. 

Wir haben den ganzen Menſchen gerufen, und die Ganzen haben 
darauf geantwortet! 

Schicksale werden nicht durch Dialektik entſchieoͤen, fondern durch 
den Mut des Bekennens, und hier ſtehen nunmehr in Deutſchland 
und in Gſterreich die Gräber der gleichgeſinnten Märtyrer und ver⸗ 
binden ſich zu einem Symbol für einen großen deutschen Schickſals⸗ 
kampf, und über allen flattert nunmehr ein einziges Symbol. Nicht 
die alten Mächte und alten Geoͤanken ſind es geweſen, die das 
Schickſal gewendet haben, fondern ausſchließlich der National 
ſozialismus. Der Glaube an ihn und an ſeinen Führer hat alle dazu 
fähig gemacht, und deshalb hat er auch allein das moraliſche Recht, 
allein über die Geſchicke des deutfchen Volkes zu beſtimmen! 

Das Reich nach dem Fuſammenbruch und nach dem Sturz aller 
Dynaſtien wurde in erſter Linie erkämpft von deutschen Arbeitern 
und Bauern. Es kann beim Überblicken oͤieſer Tatſachen jeder mit 
Stolz Jagen, daß er das Seinige für den Bau der deutſchen Einheit 
beigetragen hat; nie aber ruhte die Gewalt eines Reiches Jo auf 
breiten Schultern und auf einer Jo großen innerlich bereiten Mil⸗ 
lionenmaſſe wie heute. Und deshalb ſchreitet in oͤieſen Tagen der 
großdeutſche Bedankte Jo machtvoll in die Geſchichte ein wie nie= 
mals zuvor. 


Reichsleiter Alfred Roſenberg in der Weſtfalenhalle Dortmund am 28. März 1938 


Alfred Rofenberg: 


Die weltanſchauliche Lage 


Es gab einmal ein petriniſches Chriſtentum, das heißt die römiſche 
Kirche behauptete, Jeſus Chriſtus habe Petrus den Himmels— 
ſchlüſſel in die Hand geoͤrückt und ihm geſagt: Was du hier bindeft 


oder löſeſt, das wird auch im Himmel gebunden oder gelöſt ſein, 


jede Verfluchung, die du ausſprichſt, wirkt ſich auch im Zenſeits 
als eine Verfluchung aus. Dieſes Petriniſche Chriſtentum der römi— 
ſchen Kirche ſetzte ſich durch die Jahrhunderte feſt, verbündete ſich 
mit allen möglichen politiſchen Gewalten und herrſchte jahrhunderte— 
lang uneingeſchränkt über Europa. 

Darauf erhob ſich eine zweite Form oͤes Chriſtentums, das 
Pauliniſche Chriſtentum, das heißt die Kirche Martin Luthers, die 
von allen diefen unmittelbar machtpolitiſchen Dingen abrückte, dem 
Staate gern geben wollte, was des Staates war, und immer mehr 
fish verſteifte auf die Erbſündigkeit und auf die Gnadenlehre und 
was damit im einzelnen noch zuſammenhängt. Dieſe Pauliniſche 
Kirche herrſchte alſo auch 400 Jahre und iſt heute wieder auf 
ihren ganz orthodoxen Stanoͤpunkt zurückgekehrt. 


And dann gab es eine dritte Form, die auch wieder zwiſchen allen 
dieſen Kämpfen ſich hindurchwand: das war das Johannäiſche 
Chriſtentum, das heißt ein Chriſtentum der wirklichen Miloͤtätig— 
keit, der Menſchlichkeit und Liebe mit myſtiſchem Anhauch, mit 
manchen orientaliſchen Einſchlägen, aber oͤoch abrückend vom ganzen 
Alten Teſtament, vom ganzen Judaismus, von der ganzen Macht— 
kirche und von allen ſonſtigen Behauptungen, die ihr noch an— 
hingen. Dieſe Kirche wurde vertreten einmal von den Albi= 
genſern in Süoͤfrankreich, dann von den Waldenfern. 
Inmitten der katholiſchen Machtwelt war zweifellos der Fran— 
zisfanerorden ein Verſuch, dieſes Zohannäiſche Chriſten— 
tum oͤurchzuſetzen. Im neunzehnten Jahrhundert kamen die Pie— 
tiften in Deutſchland hoch, die ebenfalls dieſe Linie vertraten. 
Das Petriniſche beginnt ſehr ſtark zu wanken; das Pau— 
liniſche kracht eben in allen Fugen. Der Ausweg, wieder zum 
Zohannäiſchen zurückzukehren, wäre noch die Möglichkeit, 
auf die Seelen der Menſchen guten und ſchönen Einfluß zu 
nehmen. Allerdings iſt hier in der KS. in Deutſchland ein 
großer Konkurrent dafür entſtanden. 


Wenn wir davon Abftand nehmen wollen, ſelber irgendwie eine 
religiöfe Reformpartei darzuftellen, fo glaube ich, daß es auch ab— 
wegig iſt, die Geſtalt des Stifters des Chriſtentums mit Adolf 
Hitler zu vergleichen. In den letzten Jahren ſind leider manchmal 
ſolche Vergleiche gemacht worden. Man ſagte: erſt jetzt oͤurch Adolf 
Hitler hätten wir das Chriſtentum in feiner reinen Geſtalt richtig 
begriffen, und ebenſo wie Adolf Hitler der Sohn eines armen 
Beamten, war Zeſus Chriſtus der Sohn eines armen Zimmer— 
mannes, und ebenfo wie er ſich oͤurchkämpfen mußte im Leben, 
hat auch der ſich oͤurchgekämpft. Das iſt übrigens eine Erſcheinung, 
die man wahrſcheinlich bei jedem großen Manne der Geſchichte 
wird feſtſtellen können. Auch ein Derfflinger war einmal ein armer 
Bauernſohn und ſpäter ein Feloͤmarſchall der brandenburgifchen 
Armee. And ſo iſt es ſicher auch bei jedem Großen gegangen. Das 
berechtigt uns aber nicht, daß wir hier Vergleiche ziehen, die doch 
ſehr ſchwer im einzelnen durchzuführen wären. 


Ich glaube, wir können alle der einen Überzeugung ſein, 
daß der Führer allein aus der germaniſchen Geſchichte be= 
greiflich ift. 

Wenn wir ihn, feinen Charakter und feinen Kampf irgendwie ver= 
gleichen wollen, dann müſſen wir ihn vergleichen mit den großen 
oͤeutſchen Kaifern und Königen und nicht mit Mittelmeererſchei⸗ 
nungen. Im übrigen hatte ich bereits auf Burg Vogelſang das im 
näheren begründet, warum es unzweckmäßig iſt, die Geſchichte des 
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Stifters des Chriſtentums überhaupt in die Debatte zu ziehen. 
Auch negativ iſt ein Angriff falſch, weil Chriſtus nun zweifellos 
einmal eine große geſchichtliche Auswirkung gehabt hat. Sie wollen 
wir ja auch gar nicht beſtreiten, und er iſt ja nicht für alles ver— 
antwortlich zu machen, was zweitaufend Jahre Geſchichte auf ſeinen 
Namen gehäuft haben. And zweitens haben wir die Pflicht, uns 
ſelber aus uns ſelber zu verſtehen, nicht duch Analogien, die 
wir aus der ganzen Welt, aus dem Morgenlande, aus China und 
Japan, herbeiholen. Adolf Hitler iſt für uns groß, und ich glaube, 
niemand von uns hat in dieſen 15 Jahren bei feinen Taten und 
Worten gefragt: Iſt das nun chriſtlich, iſt es kirchlich, oder iſt es 
nicht chriſtlich? Er führt deutſchland zur Größe, und das iſt der 
Adel feiner Legitimation auch vor der ganzen nachlommenden Zu— 
kunft. Das muß uns genügen, und für ſentimentale Vergleiche iſt 
die NSDAP. nicht geſchaffen. 


Die Tatſache aber, daß wir in einer großen Kirchenkriſe leben, ift 
nun einmal Debatte in jedem deutſchen Haufe geworden. Die Geg— 
ner erklären: das geſchieht durch die Böswilligkeit unſerer Angriffe. 
In Wirklichkeit liegen die Dinge natürlich viel tiefer, und jeden— 
falls iſt hier ein Moment herauszuheben, der entſcheidend für 
die Beurteilung dieſer ganzen Kirchenkriſe iſt. Die Kirchen 
haben ſich nicht damit begnügt, religiöſe Aber— 
zeugungen auszuſprechen und metaphyfiſche 
Dogmen aufzuſetzen, Jondern ſie haben in das 
Gebiet ihrer Behauptung auch die ganze 
Naturwiſſenſchaft mit einbezogen. Sie hatten ein 
einheitliches Weltbild bis zum Auftreten des Coppernicus, 
und dieſes Bild iſt nun einmal naturwiſſenſchaftlich geſprengt wor— 
den, und kein ehrlicher Menſch kann an dieſer Tatſache vorüber— 
gehen, und weil eben Millionen vor dieſer Tatſache ſtehen und 
Jagen: Wir können dieſes Bild, das vor 500 Jahren verſtändlich 
war, heute nicht mehr bejahen; wenn die Kirchen trotzdem darauf 
beſtehen, fo iſt eben die Kriſe in der modernen Menſchheit durch 
dieſe eine Tatſache entſtanden. And wir können eines ſagen: Selbſt 
in kirchlichen Kreiſen verſteht man heute, warum es notwendig 
iſt, oͤieſe Frage zu beſprechen. Die „Chriſtliche Welt“, ein Organ 
der Evangeliſchen Kirche, hat noch neulich in einem ſehr ernſten 
Aufſatz über meine „Rompilger” geſchrieben: Es iſt natürlich be— 
dauerlich, daß die Kluft immer größer wird, aber es iſt ja auch 
zu überlegen, ob nicht viele Dogmen und Legenden, die nun ein 
aufrichtiger Menſch nicht mehr bejahen kann, klar beiſeitegeſtellt 
werden müſſen. Es find alſo eine Menge Menſchen, die allmählich, 
einmal wirklich vor die Frage auf ein Entweder-Öder geſtellt, 
ſchließlich ſich bemühen, ſich ehrlich Rechenſchaft zu geben. Wir 
find der Überzeugung, daß, wenn hier nicht ehrliche Menſchen ſich 
bemühen, eine neue weltanſchauliche Grundlage zu ſchaffen, die 
Folgen ſolcher Kirchenkriſen in der Anhäufung von atheiſtiſchen 
Millionenhaufen beſtehen müſſen, und das iſt ja überall der Fall, 
wo nicht eine neue Bewegung diefe Geflüchteten bei ſich be— 
herbergen kann. 


Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat ſich nur in einem einzigen 
Fall auf das Gebiet der Wiſſenſchaft begeben, und zwar, wie Sie 
alle wiſſen, auf dem Gebiet der Raffenfunde, der Erbgeſetze 
und Steriliſierungsfragen, die oͤaoͤurch mit heraufbeſchworen wor— 
den find. Das iſt nicht in unferen Augen eine von oben kommende 
abſtrakte Dogmatik, fondern iſt einfach auch die Anerkennung eines 
Lebensgeſetzes, deſſen Erforſchung ſich ſeit 400 Jahren bewußt 
vorbereitet hat. Vor 400 Jahren mußten die Menſchen noch in den 
Kellern unter Lebensgefahr Leichen ſezieren, um hinter oͤas Ge— 
heimnis des menſchlichen Körperbaues zu kommen. Schließlich ent— 
deckte man die Geſetze des Blutkreislaufes, ſpäter die Geſetze der 


Dererbung bei Pflanzen und Tieren, und ſchließlich wurde auch 
der Menſch in dieſe große Lebensgeſetzlichkeit bewußt eingefügt. 
Wir haben weiter nichts getan, als ehrlich dieſe Tatſache einer 
wiſſenſchaftlichen Entdeckung anzuerkennen und daraus für unſer 
Leben verpflichtende Folgerungen und Foroͤerungen zu ziehen. 


Aber ich möchte an dieſer Stelle eine Warnung ausſprechen: 


Wenn die Sdp. ſich nicht als religiöſe Reformpartei 
etablieren kann und darf, Jo darf fie auch in naturwiſſen— 
ſchaftliche Zänkereien nicht hereingezogen werden. 

Die Forſchungen, ſagen wir, der vorzeitlichen Eroͤkunde find immer 
weiter und weiter betrieben worden. Man hat Petrefakten aus 
Zehntauſenden, Hunderttaufenden, ja Millionen von Jahren aus— 
gegraben, und über dieſe Funde ſind nun verſchiedene Theorien 
entftanden. Die einen ſehen die unmittelbare Entwicklungslinie, 
die anderen ſagen: „Jede Epoche hat ihre beſtimmten Typen ge— 
habt, die nicht aufeinander folgen, fondern plötzlich auftreten.“ 
Hier irgenoͤwie dogmatiſch Stellung zu nehmen, iſt nicht An— 
gelegenheit der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. 

Zweitens ſind in den letzten Jahren viele neue Theorien über die 
kosmiſche Phyſik entſtanden, B 


die Welteislehre 


ift ſehr populär und ſehr verbreitet worden in Deutfchland. Auch 
darüber können ernſte Forſcher frei forſchen und frei debattieren. 
Es iſt ſehr gut denkbar, daß ein S A.-Führer, ein Politiſcher Leiter 
oder ein SS.-Führer ſich über diefe Frage bitter in die Haare 
geraten. Das hat mit der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
gar nichts zu tun, und oͤie Bewegung hat die Pflicht, ſich hier 
nicht irgendwie in ihrer Schulung feſtlegen zu laſſen, weder für 
die eine noch für die andere Seite. Denn wenn wir das heute 
täten, müßten wir uns vielleicht nach zehn oder fünfzehn Jahren 
ebenſo amtlich dementieren und damit in die gleiche Sackgaſſe 
zwängen laſſen, in der heute die chriſtlichen Kirchen mit ihrer 
naturwiſſenſchaftlichen Dogmatik ſtehen. 


Wenn wir uns nämlich freihalten von allen naturwiſſenſchaftlichen 
Experimenten und Theorien, dann werden wir erft recht die Kraft 
finden, uns auf jene entſcheidenden Gebiete zu beſchränken, die 
einmal der Ausgangspunkt unſeres Kampfes geweſen ſind und 
für alle zukunft auch die Plattform unſeres Kampfes fein werden. 
Wir wollen nicht einen ſogenannten Erſatz der heutigen Religionen. 
Es muß hier jeder oͤurch eine oͤunkle Zeit von ein paar Jahr— 
zehnten gehen, wo ihm nicht immer der ſtützende Prieſter zur 
Hand iſt bei Beantwortung jeder Frage, die das Schickſal nun ein— 
mal ſtellt. Ich bitte Sie, doch zu bedenfen, daß in dieſen Kampf— 
jahren jeder einfache SA.-Mann in Uniform im Berliner Wedding 
jeden Abend einem Aberfall ausgeſetzt geweſen ift, ohne daß ihm 
jedesmal ein Prieſter die Antwort gab, warum er nun gerade 
wieder heute marſchieren müſſe. Er hat eben das Gefühl gehabt, 
daß ſich hier eine neue - ich möchte nicht ſagen „Geſellſchafts— 
ordnung”, ſondern eine - Gemeinſchaftsgeſinnung bildet, und er 
für ſein Teil war mit ſeinem Herzen dabei, dieſe Gemeinſchaft 
mit bilden zu helfen. Darum wollen wir nicht metaphyſiſche Spe— 
kulationen verkünden, fondern wir wollen, wie wir uns ja taufend= 
mal geſagt haben, eine beſtimmte Rangordnung der germaniſchen 
Werte vertreten, verkörpern und oͤurchkämpfen. Das iſt die Am— 
ſchaltung von der Metaphyſik zum Charakterwert, das ift die ent— 
ſcheidende Amſchaltung unſerer ganzen weltanſchaulichen Haltung 
und unſeres ganzen weltanſchaulichen Kampfes. 

Wir verlaſſen damit das ganze dogmatiſche Feld, auf dem ſich 
griechiſche, jüoͤiſche und ſonſtige Philoſophen herumgeſtritten haben, 
und beſchränken uns auf den Wiederbau der einzelnen Seelen— 
und Charakterzellen des deutfchen Menſchen. And was ſich aus 
diefer ſauberen Haltung einmal ergibt, das kann ja dann auch 
nicht mehr ſchlecht ſein. Das iſt unſer Glaube, der uns getragen 
hat und uns ermöglichte, die Grundlagen einer neuen Gemein— 
ſchaft zu legen. Schließlich find die jungen Nationalſozialiſten ja 
nicht ſo einſam, wie manche es glauben, die davor warnen, eine 
alte zu verlaſſen. Die Aufnahme in die HZ. iſt auch ſchon ein 
ſumboliſch-gemeinſchaftsbildender Akt, der nicht nur eine Ange— 
legenheit des theoretiſchen und noch fo tiefen ſeeliſchen Bekennt— 
niſſes iſt, ſondern eine Sache, die man mit Augen ſchaut und 
deshalb als ein anſchauliches Bild ſein Leben lang nicht vergeſſen 
wird. Die Vereidigung der Politiſchen Leiter iſt ebenfalls ſchon 
ein Akt, der an die Stelle mancher früheren Konfirmationen und 
Dereidigungen getreten iſt. Die Verehrung unſerer Märtyrer in 


München und dieſer Gang vom 9. November iſt ja bereits, wenn 
man weiter ſieht, eine Märtyrer- und Helden=-Totenehrung, wie 
fie ernſter und ſchöner und gemeinſchaftlich-verbindender gar nicht 
gedacht werden kann. Die Namen der Toten werden genannt, aus 
dem ganzen Deutſchen Reiche, und immer wieder ertönen dieſe 
gleichen Namen in unſerer Zeit und in allen kommenden zeiten, 
und damit haben viele Prozeſſionen ihre Ablöſung gefunden. Wir 
ſprechen heute von der „Kongreßhalle“, die in Nürnberg gebaut iſt. 
Das iſt ein ſehr profaner Name für das, was dort entſteht; denn in 
Nürnberg wird der nationalſozialiſtiſche dͤeutſche Dom gebaut! And 
die Glockentürme unſerer Burgen und aller unſerer kommenden 
Gauhäuſer werden auch die Glocken einer alten zeit erſetzen. Die 
Glocke iſt ein ungeheures gemeinſchaftsbildendes Element. Wenn 
ſie über die Lande tönt und den Arbeiter und den Bauern zu einer 
beſtimmten Stunde mahnt, dann hat er das Gefühl einer Einheit 
mit denen, die die Glocken läuten, und diefes Gefühl ſoll er in 
ſteigendem Maße allmählich durch uns vermittelt bekommen. 


Es bleiben gewiß noch viele private Bezirke des Lebens übrig, 
die die Bewegung noch nicht hat erfaſſen können. Es iſt ſehr gut, 
wenn die eine oder andere Gliederung verſucht, das eine oder das 
andere ſchön zu geſtalten. Wir wiſſen, daß dabei manche furcht— 
baren Gedichte verbrochen wurden, aber wir wiſſen auch, daß 
manche Feiern Schon außerordentlich ſchön und einoͤrucksvoll ver— 
laufen ſind. Man muß hier alſo auch dem Leben einen gewiſſen 
Spielraum des Experiments laſſen; es wird ſicher auch einmal 
die Zeit kommen, und wir werden fie hoffentlich alle erleben, daß 
einmal der junge Erdenbürger, deffen Vater ein Nationalfozialift 
ift, eben nicht in die Kirche, ſondern in die Volksgemeinſchaft von 
feines Vaters nächſthöherem Vorgeſetzten aufgenommen wird, und 
in irgendeiner Form wird ſich dieſe private Zeremonie ſchließlich 
in die Gemeinſchaftsformen des ganzen Volkes einfügen können. 
Wir haben nur die eine Pflicht, gegenüber allen dieſen Entwick— 
lungsmöglichkeiten nie die Haltung zu vergeſſen, von der wir ein— 
mal ausgegangen ſind; denn dieſe einmalige Haltung aus den 
Jahren 1919/20 und 1924/25 iſt doch entſcheidend geweſen, und 
darum werden dieſe Kampfjahre, ſelbſt wenn manche Epifoden 
vergeſſen worden find, niemals umſonſt fein dürfen, weil fie jene 
charakterliche Haltung vorgefhmiedet haben, die uns heute ermög— 
licht, über theoretiſche kommende Geſtaltungsmächte überhaupt zu 
ſprechen. 


Angeſichts mancher Dinge möchte ich hier ein ſehr weiſes Wort 
eines antiken Heerführes verleſen. Alexander der Große machte 
einmal feinen Siegeszug durch die Welt. Seine Generale mar— 
ſchierten mit ihm als Sieger über ganze Erdteile. Da zeigten 
einige die Schwächen, die manchmal auch einen Sieger in ſeinem 
Triumphzug überfallen können: der eine ließ ſich durch Kamele 
den feinſten Sand aus Agypten für ſeine Sportplätze holen, der 
andere beſchlug feine Stiefel mit ſilbernen Nägeln. Da rief er 
ſeine Generale zuſammen und ſagte ihnen: „Wißt Ihr nicht, daß 
nur der ſeines Sieges wirklich ſicher ſein kann, der nichts von 
dem nachahmt, was der Beſiegte getan hat?“ Wir haben die 
marxiſtiſche Korruption überwunden, wir haben die landͤesverräte— 
riſche Geſinnung der alten Parteien geſtürzt; wir haben aber 
nicht nur dieſen Komplex zerſtört, ſondern wir haben ja auch 
die wilhelminiſche eitle Epoche in unſerem Herzen überwunden, 
und darum glauben wir, daß wir eben dieſe innere harte kämpfe— 
riſche Haltung beibehalten müſſen und uns nicht gefährlichen Eitel— 
keiten hingeben dürfen. 


Hoch und hell ſollen aber die nationalſozialiſtiſchen Dome werden, 


frei und mutig und hart das Geſchlecht, das nach uns einmal 
kommen ſoll. 


Revolutionen gingen unter, entweder oͤurch Blutrauſch oder 
oͤurch Verweichlichung, aber noch nie iſt eine Revolution zu 
Ende gegangen oder beſiegt worden, weil fie zielbewußt und 
hart war. 


Hier entſteht 
der Anterſchied zwiſchen Führern und Herrſchern. 


Führen bedeutet: zwar auf eine politiſche Macht ge— 
ſtützt, aber doch die Menſchen immer von neuem 
innerlich hinführen zu einem vorgeſtellten 
ziel, fie innerlich überzeugen und ſie inner- 
lich gewinnen und in einem harten Geiſtes⸗ 
kampf vielleicht auch innerlich überwinden. Aber 
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Führen bedeutet nicht abſolutes Herrſchen, bedeutet kein Schika— 
nieren und bedeutet nicht das Fühlenlaſſen möglicher Exekutiven 
an jedem Tage. Man muß hart in der Sache ſein und menſchlich 
im Verſtehen der Sorgen eben jedes einzelnen Menſchenlebens. 
Wir haben kein Intereſſe daran, ein altes Mütterchen zwangsweiſe 
von ihrer Kirche abſpenſtig zu machen, ſie ſoll ihren Lebensgang 
ruhig zu Ende gehen, und wir haben die Pflicht, fie darin nicht 
zu ſtören. Denn wir find ja der Überzeugung, daß es ihr im 
kommenden Leben, im Zenſeits, deshalb nicht ſchlechter gehen wird, 
wenn fie ſich noch nicht zu uns bekehrt hat. And im übrigen ſchadet 
fie durch ihre Haltung dem nationalſozialiſtiſchen Staat noch in 
keiner Weiſe. 


Ich glaube, auch das iſt eine würdige Art, wie eine große Zeit 
einer Vergangenheit gegenüber eingeſtellt ſein kann, weil ſie das 


Bewußtſein hat, groß und ſtark zu ſein. Wäre ſie ſchwach und 
zänkiſch, dann würde fie alle jene foltern und in die Gefängniſſe 
werfen, die nicht jeden Tag mit uns einverftanden find. 

Das iſt, glaube ich, der Weg, den wir alle 
gehen müſſen, unerbittlich hart in dem, 
was wir einmal vertraten, hart in dem, 
was wir in Kämpfen überprüft, als richtig 
befunden haben, menſchliches Verſtehen 
für jede Sorge, die uns im Leben ent— 
gegentritt. Dann, glaube ich, iſt der Weg 
frei für die vorhin genannte dritte 
Etappe, für die wiraud gefämpft haben, 
wenn wir vom ewigen Deutſchlandſprachen. 


* 


Der Führer iſt die Partei, und die Partei iſt der Führer 


Wer einmal mit wiſſenden und offenen Augen den Schickſalsweg 
des deutſchen Volkes in den verſchiedenſten Epochen ſeines Lebens 
betrachtet hat, wird erkannt haben, daß Deutſchland zu allen Zeiten 
in einem unerhörten Derteidigungsfampfe feines arteigenen Men— 
ſchentums und damit ſeiner Selbſtbeſtimmung geſtanden hat. Ob 
es ſich dabei nun um die Zurückweisung imperialiſtiſcher römiſcher 
Legionen oͤurch Hermann den Cherusker handelte, ob es um das 
ſchickſalhafte Ringen wider fremde Religionsvorſtellungen ging, 
immer und immer mußte der deutſche Menſch antreten, ſein eigenes 
Ich, ſeine Selbſtändigkeit zu verteidigen gegen militäriſche, 
politiſche, wirtſchaftliche und kulturelle ver— 
gewaltigung. 

Jeder artgebundene Beginn eigenen Geftaltens wurde entweder 
ſchon im Keim oder aber bald nach feiner Entfaltung unter— 
bunden. Mit Krieg und Scheiterhaufen, mit ſtiller, unmerklicher 
Aberfremoͤung oder geſchickt entfachtem Bruderfampf wurde die 
deutſche Selbſtändigkeit ſabotiert, abgelenkt oder gar gewaltſam 
vernichtet. Der Weltkrieg ſollte nach dem Willen der drei verbrecher— 
Internationalen - der des Zudentums, der Freimaurerei und des 
Jeſuitenordens - das Maſſengrab des deutſchen Volkes werden! 
Hier nun kam die erlöſende Wendung. Trotz aller bedauerlichen 
Opfer an Gut und Blut brach ſich eine grundlegende Erkenntnis 
Bahn. Kämlich die Erkenntnis von der Kraft des eigenen Willens 
und der eigenen, Jelbftbeftimmenden Perſönlichkeit; nicht Keligions— 
ſuſteme oder politiſche Theorien, nicht konfeſſionelle Dogmen oder 
liberale, marxiſtiſche Parteiprogramme gaben den wirkſamſten 
Schutz wider Gas und Granaten, wider Tod und Verderben, ſon— 
dern allein die von der Dorfehung dem Menſchen gegebene eigene 
Kraft vermochte ihn zu erhalten, feine Leiſtung ins ungewöhnliche 
zu ſteigern und ihm den notwendigen moraliſchen Halt zu ver— 
mitteln. 


Bei allen veroͤerblichen Folgen des in ſeinen Ausmaßen fürchter— 
lichen Weltkrieges war diefe Erkenntnis des eigenen 
Willens, der Freiheit der Seele und der Ge— 
walt der eigenen Kraft der moraliſche Sieg des deut— 
Shen Menſchen, deſſen Früchte im heutigen Deutſchland gedeihen 
und geerntet werden. Bei hiſtoriſcher Wertung iſt es dabei höchſt 
belanglos, daß 15 Jahre Syftempolitit das Anheil nur noch ver— 
mehrten; entſcheidend iſt und bleibt die Erkenntnis des eigenen 
Ichs der Nation. And dies iſt um fo entſcheidender, als in des 
Volkes größter ſeeliſcher, politiſcher und wirtſchaftlicher Not ein 
Anwalt dieſer Erkenntnis erftanden war. Adolf Hitler iſt - welt— 
anſchaulich geſprochen - die Blut und Fleiſch gewordene Verkörpe— 
rung des völkiſchen Geſtaltungswillens und des Bekenntniſſes zur 
eigenen Kraft. 

Als der Führer einſt in Paſewalk feinen für Deutſchland Jo ent— 
ſcheidenden Entſchluß faßte, Politiker zu werden, waren nicht allein 
der Weltkrieg und ſeine Folgen überwunden, fondern es war auch 
jenes Befehlszentrum erftanden, das allein imftande war - und, 
wie wir es alle erleben, auch iſt -, dem deutſchen Volke das ewige 
Lebensrecht zu garantieren Adolf Hitler iſt die Der- 
körperung des freien, ſelbſtbeſtimmenden deut- 
ſchen Menſchentums! 

Er iſt mit anderen Worten der deutſche Menſch ſchlechthin. Alles, 
was von ihm ausgeht, ift deutſch und richtig! Seine Worte find 


6 Der Sobeitsträger / Vertraulich 


Befehle des deutſchen Menſchentums, feine Taten die unſeres 
reinſten völkiſchen Ichs! 

Die deutſche Geſchichte hat gewiß eine Reihe großer Menſchen er— 
lebt, die ebenfalls nichts anderes wollten. Allein, ihre Einſamkeit, 
in der fie fi) befanden, die Anreife ihrer umgebung und die An— 
zulänglichkeit der Mittel ließen ihre tatſächlichen Erfolge für die 
Geſamtheit der Nation nicht entſcheidend und wirkſam werden. 
Denn jede noch Jo große und dabei auch richtige Idee bedarf einer 
Organiſation; einer Truppe, die dieſe Idee in ſich verkörpert und 
bedingungslos vorwärts trägt. 

And das iſt das hiſtoriſch Neue. Adolf Hitler hat ſich d ieſe, feine 
Idee verkörpernoͤe Organiſation geſchaffen. Die NSDAP. iſt in 
Form und Willen, in Weg und ziel die Idee und die Schöpfung 
Adolf Hitlers und ſomit Adolf Hitler ſelbſt. 

Es wäre nun grundſätzlich falſch, wie dies lanoͤläufig geſchieht, von 
einer „Meinung der Partei” zu ſprechen. 

Die Partei iſt an ſich eine Organiſation, ein Apparat, der keines— 
ſalls eine eigene Meinung haben kann. Die Partei iſt - wie wir 
eben geſehen haben - der Ausdruck und die Verkörperung einer 
Meinung, nämlich der Adolf Hitlers. In ihr herrſcht, in ihr iſt 
weiterhin geftaltend und befehlend allein maßgebend die Meinung 
des Führers. 

Wenn ein genialer Architekt ein Bauwerk ſchafft, ſo iſt oͤies ein 
Denkmal feiner Idee und ſtellt in der Tatſache feiner Exiſtenz dieſe 
Idee ſelbſt dar. Es wird aber keinem Menſchen einfallen, von einer 
eigenen Meinung dieſes Bauwerkes zu ſprechen. - Diefes Bau— 
werk iſt die Sichtbarmachung einer architektoniſchen Idee, fie lebt 
in ihm. Eine eigene Meinung des Bauwerkes aber iſt ausgeſchloſſen. 
Das gleiche gilt von der Partei. 

Der Einwurf nun, daß es ſich dabei um eine brutale Vergewalti— 
gung der eigenen freien Meinung aller der in der Organiſation 
der Partei zuſammengefaßten Menſchen handele, iſt abfurd. Aus— 
gehend von der oben bereits dargelegten Tatſache, daß Adolf 
Hitler in ſich das deutfhe Menſchentum ſchlechthin verkörpert und 
die von ihm geſchaffene Partei der ſichtbare Ausdruck feiner Mei— 
nung, ja feiner felbft und damit des deutſchen Menſchentums iſt, 
wird eine Vergewaltigung der Meinung der Mitglieder dieſer 
Partei ausgeſchloſſen. 

Denn wir alle haben uns- jeder zu feiner Zeit - zu Adolf Hitler 
und ſeiner Partei bekannt, weil wir in dem Führer die geſtaltende 
Arkraft deutſchen Menſchentums erkannten. Adolf Hitler iſt gleich— 
ſam der große Strom, zu dem wir als kleine Bäche und Flüſſe 
gefunden haben, weil wir einzeln zu ſchwach waren, allein dem 
großen Ziele entgegenzufließen. 

So iſt aus dem Ringen, das nach dem Willen unſerer Feinde der 
Antergang fein ſollte, eine Erkenntnis geboren worden, die ſich den 
Deutſcheſten aller Deutſchen zum großen Anwalt ſchuf. Sein Wille, 
ſein Geiſt und ſeine Joͤee nahm uns alle auf in oͤen Oroͤen der 
Partei, der ſein eigenes Ich iſt. Dieſer Oroͤen warb und opferte 
für die Geſamtheit des deutfhen Menſchen. Am 30. Januar 1955 
konnte diefer Oroͤen Volk werden. Das in Adolf Hitler verkörperte 
Deutſchtum war - über feinem ſichtbaren Ausdruck: Die Partei - 
zum Willen des ganzen deutſchen Volkes geworden. 

And fomit iſt Adolf Hitler die Partei, die Partei Adolf Hitler und 
Deutſchland der Führer, Jo wie der Führer Deutſchland if. -ger. 


f, Nationalſozialiſt rühmt ſich nicht feiner Taten. Für ihn iſt es eine 
Selbſtverſtänd lichkeit ganz gleich an welcher Stelle er ſteht -, ſeine 
pflichten als treuer Gefolgsmann des Führers bis zum äußerſten zu 
erfüllen. 


Jede Führerſtellung in der Partei, ſei es die eines Reoͤners, Propagan⸗ 
diften oder Verwaltungsmannes, erfordert von jedem einzelnen ein 
erhebliches Maß von Wiſſen und Können. 


Es iſt daher eines politiſchen Leiters unwürdig, wenn er geringſchätzig 
auf andere politiſche Leiter herunterſchaut, die im Leben der Partei 
nicht beſonders in Erscheinung treten, die in der Verwaltungsarbeit 
ftehen oder die andere Aufgaben zu erfüllen haben. 


Alle Amter, mit denen die Partei Politiſche Leiter betraut, find Jo 
wichtig, daß immer nur die Beften zu ſolchen Amtern abgeſtellt werden 
dürfen. Jeder politiſche Leiter muß daher ein Charakter fein und ſeine 
pflicht dort erfüllen, wohin man ihn geſtellt hat. Nie darf das perſön⸗ 
liche Anſehen vorangeſtellt werden. Es gibt nur ein Anſehen, das der 
Bewegung. 

So ergänzen ſich die Arbeit und die Pflichten der Politischen Leiter 
gegenseitig. Sie haben alle o urch die immer größer werdenden Aluf- 
gabengebiete der Partei Aufgaben zu erfüllen, die einen reſtloſen Ein⸗ 
Jat und äußerſte Pflichterfüllung erfordern. 

Gegenſeitiges Verſtehen der Notwendigkeit jeder Arbeit in der Partei 


iſt die Grundlage einer kameraoſchaſtlichen Juſammenarbeit. Sie immer 
wieder zu fördern, iſt die Aufgabe eines jeden Politiſchen Leiters. 
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D. ſchlimmſte Feind der Kameraoͤſchaſt iſt der Neid. Neid auf den, der mehr hat, und auf 
den, der mehr kann und leiſtet. In faſt jedem von uns ſteckt mindeftens die Anlage dazu. 


Hier kämpfe jeder gegen den auffteigenden Neid mit aller Kraft. 


Günter Holtz: 


Sl.⸗Dienſtvorſchrift 


Die I0OO-Mark⸗Grenzel 


Hier und da tauchen immer noch bei einzelnen Parteigenoſſen 
zweifel über die in der Kampfzeit oft erörterte Frage der Ein— 
kommensbegrenzung auf eine Höchstgrenze von 1000 RM. monat— 
lich auf. Auch in den Meckereien der ewigen Kritikaſter erſcheint 
dieſes Thema immer wieder, da vielfach bei uns nicht die not— 
wendige Klarheit vorhanden iſt, um all den unmöglichen Behaup— 
tungen, „was wir früher alles mal verſprochen haben“, genügend 
entgegenzutreten. Am über dieſen Punkt einmal Klarheit zu ſchaf— 
fen, ſeien in folgendem Entwicklung und Umfang der „jooo-Mark— 
Grenze“ einmal ungeſchminkt dargeſtellt. 

Es iſt eine unabſtreitbare Tatſache, daß die Forderung der 1000- 
Mark-Grenze in der Kampfzeit wiederholt von verſchiedenen Partei— 
genoſſen und auch einzelnen Stellen der Bewegung propagiert 
wurde, und zwar geſchah das vor allem aus drei Geſichtspunkten 
heraus: 

1. Aus dem Gefühl der Verantwortung gegenüber der allgemeinen 
wirtſchaftlichen Notlage, verbunden mit dem Streben, dem Volke 
den Willen zum Einſatz der letzten Mittel für den Neuaufbau ein— 
deutig zu zeigen; 


2. aus der Empörung über die Riefengehälter marxiſtiſcher und 
demokratiſcher Volksſchädlinge und aller ihrer Zuhälter in der 
Syftemzeit („Wenn einer in Deutſchland gegen Deutſche arbeitet, 
ſo iſt er überhaupt zuviel bezahlt, und er muß ins Zuchthaus.“ 
Willy Börger); 

5 aus propagandiſtiſchen und pſuchologiſchen Erwägungen zur 
Werbung für die Partei und zur Abhaltung der Poftenjäger und 
materialiſtiſchen Spekulanten. 

In der weitaus größten Zahl der Fälle find die Erwägungen der 
Punkte 1 und 2 wirkſam geweſen. Immer wieder taucht beſonders 
auch in den amtlichen Stellungnahmen der Bewegung der Gedanke 
auf, daß bei der damals vorhandenen Votlage und angeſichts 
ihres ſtändigen Kortſchreitens Einkommen über 1000 RM. nicht zu 
verantworten ſeien. 

1952 erſchienen zwei parteiamtliche Verlautbarungen, die uns den 
wahren Amfang der Forderung zeigen und bedeutfam find zum 
richtigen Derftändnis aller anderen Stellungnahmen. Die erſte iſt das 
1052 erſchienene „Wirtſchaftliche Sofortprogramm der Sdp.“, 
das von der Hauptabteilung Wirtſchaft in der Reichsleitung zu⸗ 
ſammengeſtellt iſt. Der damalige Reichsorganiſationsleiter der 
ASDAP. bezeichnete in einer Vorbemerkung zu dieſer Schrift 
dieſe als einzige parteiamtliche Stellungnahme zu wirt— 
ſchaftspolitiſchen Fragen und erklärte, daß alle anderslautenden 
Außerungen von Parteigenoſſen lediglich als deren private Meinung 
zu bewerten ſeien. In dieſem wirtſchaftlichen Sofortprogramm 
heißt es: 

„Die hohen Einkommen über 500 RM. müſſen monatlich eine 
Sonderabgabe für die Arbeitsbeſchaffung zahlen. Der hohe Auf- 
wand von über 15 000 RM. jährlich wird mit einer entſprechend 
hohen Steuer belegt. Für die öffentlichen Beamten wird ein Höchſt⸗ 
gehalt von 12000 RM. jährlich feſtgelegt (Feine Anderung 
der Beſoldungsord nung; die Gehälter über 
12000 RM. ruhen lediglich während der Dauer 
der heutigen Kotzeit lh. Die Gehälter in der Privat- 
wirtſchaft ſind den Beamtengehältern anzugleichen.“ 

Die zweite Stellungnahme iſt die Rednerinformation Ar. 5 von 
1952, in der es heißt: 
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Informationen zum Schulungsbrief 5/38 


„Im nationalſozialiſtiſchen Staat wird wieder ein organiſcher Auf— 
bau einer Beamtenbefoldung ſtattfinden. Für den bergang 
muß im Rahmen eines Höchſtgehaltes, das der Rotzeit ent— 
ſpricht und eines Exiſtenzminimums einer fünfköpfigen Familie, 
die Beſoldung nach dem Leiſtungsprinzip gegliedert werden.” 


Betrachten wir die Entwicklung dieſer Parole in der Kampfzeit: 
Zum erſtenmal taucht eine Stellungnahme der Partei zur looo— 
Mark-Grenze in der Antwort auf eine Anfrage des „Deutſchen 
Beamtenbundes“ vom 14. September 1930 an die Reichstags 
fraktion der ASDAP. auf. Punkt 7 dieſer Anfrage lautete: „It 
die Nationalſozialiſtiſche Arbeiterpartei bereit, für die Beſeitigung 
der Kehler und Härten in der Beſoldungsgeſetzgebung einzutreten 
und jede Kürzung der Beamtengehälter und Penfionen energifch zu 
bekämpfen?“ Die nationalſozialiſtiſche Fraktion antwortete, daß ſie 
eine Verſchlechterung der Lage der unteren Gehaltsempfänger ab— 
lehnt. Es heißt dann aber wörtlich weiter: 


„Wir haben andererſeits nie einen Zweifel darüber gelaſſen, daß 
die Gehälter der höchſten Beamtenſtufen, in erſter Linie natürlich 
der Reichs- und verſchiedenen Länderminifterien, zugunſten der 
übrigen Beamten entſprechend herabgeſetzt werden müffen und daß 
die Höchſtpenſtonen den Betrag von jährlich 12.000 RA nicht über— 
ſchreiten ſollen. An dieſem Standpunkt müſſen wir im 
Hinblick auf die wachſende Not der breiten erwerbs— 
tätigen Schichten unſeres Volkes feſthalten.“ 


Wir halten feſt, daß auch hier die wachſende Not als eines 
der weſentlichſten Momente betont wird. 


Kurz darauf, im Oktober 1930, brachte die nationalſozialiſtiſche 
Reichstagsfraftion einen Antrag ein, in dem die Kürzung der 
Geſamtbezüge des Reichspräfidenten, der amtierenden Reichs— 
minifter und demgemäß auch der Veichstagsabgeoroͤneten um 
50 v. H. gefordert wird. An anderer Stelle heißt es in demfelben 
Antrag: Penfionen dürfen keineswegs die Höchſtgrenze von 12000 
Neichsmark jährlich überſchreiten. 


Im Dezember 1930 erklärte der nationalſozialiſtiſche Reichstags 
abgeorönete Sprenger vor dem Reichstag: 


„Anſere Miniſter in Braunſchweig und Thüringen haben auf ein 
höheres Gehalt als 12000 RM. jährlich verzichtet. And wir for— 
dern im ganzen Deutſchen Reiche ein Höchſtgehalt von 12 ooo RM. 
zwiſchen dieſem Spitzengehalt und einem Mindeftgehalt in den 
unteren Gruppen, das im Rahmen des Exiſtenzminimums für eine 
Familie gehalten werden muß, iſt Raum genug, das grundfäglid 
von der KSDAP, vertretene Leiſtungsprinzip praktiſch zu ver— 
wirklichen.“ 

Die Parole wurde allenthalben aufgegriffen, und es hagelte in 
den Länderparlamenten nationalſozialiſtiſche Anträge auf Kürzung 
der Beamtengehälter über 1000 RM. Inden Kommentaren 
wurde dabei die allgemeine Notlage als Haupt— 
triebfeder bezeichnet. 

Am 8. Dezember 1031 brachten die Nationalſozialiſten im Heſſiſchen 
Landtag einen Geſetzentwurf ein, in dem die Punkte 7 und 8 
folgenden Wortlaut haben: 

„7. Das Gehalt des Staatspräfidenten wird auf 12.000 RM. feſt⸗ 
geſetzt. 8. Die Miniſterpenſionen und Höchſtgehälter im Staat und 
Gemeinden werden mit der Maßgabe herabgeſetzt, daß oͤle Höchſt— 
grenze 12000 RM. beträgt.“ 


Im Zuni 1932 leitete die nationalſozialiſtiſche Fraktion dem Prä— 
ſidium des Mecklenburgiſch-Strelitzſchen Landtages einen Arantrag 
zu, der die Anderung der Beſoldungsoroͤnung für 1932 empfiehlt. 
Vom 1. Zuli 1952 ſollen die Grundͤgehälter, Stellenzulagen und 
Wohnungsgeldzuſchüſſe der planmäßigen Beamten des Staates und 
der Gemeinden, ſoweit fie den Betrag von 5000 XM. überſteigen, 
gekürzt werden. Die Stellenzulagen ſollen fortfallen. Die Höchſt— 
gehälter dürfen 1000 RM. nicht überſteigen, und die Grund- 
gehälter und Wohnungsgeloͤzuſchüſſe werden um 5 bis 10 v. H. 
gekürzt. „Das Gehalt des Staatsminiſters beträgt einſchließlich der 
Dienftaufwandsentfchädigung 12 000 RM.“ 


Auf der Generalverfammlung der Lanoͤwirtſchaftskammer der 
Rheinprovinz im Juli 1952 wurde auf nationalſozialiſtiſchen Antrag 
hin der Vorſtand der Kammer einftimmig erſucht, die Einkünfte 
und Gehälter der leitenden Beamten fo zuſammenzulegen, daß das 
Einzelgehalt in der Spitze den Betrag von 1000 RM. im Monat 
nicht überſteigt. 


Am 29. September 1932 brachte die nationalſozialiſtiſche Lanoͤtags— 
fraktion im Württembergiſchen Landtag einen Geſetzentwurf ein, 
der die Feſtlegung der Miniſtergehälter auf 12000 XM. feſtlegte 
und als Höchſtgrenze für Penſionen 8000 RM. jährlich feſtſetzte. 
Dieſer Antrag wurde im Dezember 1952 angenommen. 


Für die propagandiſtiſche Antermauerung dieſer Foroͤerungen forgte 
vor allem das „Sofortprogramm nationalſozialiſtiſcher Beamten— 
vertreter“ vom 20. September 1951 und eine Flugſchrift des Ver— 
lages Arendt, gleichfalls aus dem Jahre 1931. Im Sofortprogramm 
der nationalſozialiſtiſchen Beamtenvertreter heißt es unter anderem: 
„Die Einkommensverhältniſſe find auf dem Wege, den die Ver— 
faſſung vorſchreibt, auf der Grundlage des Leiſtungsprinzips derart 
zu regeln, daß in der heutigen Notzeit für den höchſten 
Beamten des Reiches nicht mehr als 12000 RM. jährlich auf— 
gewendet werden dürfen. Alle repräſentativen Gelder und Sonder— 
zulagen fallen weg.“ 


And in der Flugſchrift „Die Bonzen im Speck, das Volk im Dreck“ 
des Verlages Arendt, der zahlreiches nationalſozialiſtiſches Propa— 
gandamaterial herausbrachte, wird gefordert, die Herabſetzung der 
Gehälter auf einen „ſolchen Satz, daß das Höchſtgehalt eines 
Miniſters 12000 RM. jährlich beträgt und alle andern Beamten 
danach abgeſtuft werden”. 


Aber wie es bei ſolchen Gelegenheiten öfter zu ſein pflegt, es gab 
Parteigenoſſen, denen die angeſichts der Notzeit durchaus vertret— 
bare Forderung einer Höchſtgrenze von 1000 XM. nicht genügte 
und die nun ſelbſtändig geradezu groteske Forderungen aufzuſtellen 
begannen. So fand zum Beiſpiel am 29. Januar 1031 in einem 
Länderparlament ein kommuniſtiſcher Antrag, der rein propagan— 
diſtiſchen Erwägungen entſprach, die Zzuſtimmung der National— 
ſozialiſten. Punkt 2 diefes Antrages lautete: 


„Alle höheren Gehälter und Ruhegehälter werden auf die Höchſt— 
grenze von 500 XM. monatlich herabgeſetzt, wodurch etwa 15 Mil— 
lionen Keichsmark erſpart werden.” 


In dem Antrag wird weiter die ſtarke Beſteuerung aller Einkünfte, 
die um die Höchſtgrenze von 500 RM. liegen, gefordert. And bei 
einer anderen Gelegenheit brachte in einer Staoͤtveroroͤneten— 
verſammlung ein nationalſozialiſtiſcher Abgeordneter folgenden An— 
trag ein: 

„1. Alle Gehälter über 30060 RM. monatlich ſind um 500.9. zu 
kürzen. 2. Alle Gehälter von 200 bis 300 RM. erfahren eine Kür— 
zung um 25 v. H.“ 


Es iſt intereſſant, daß aber neben derartigen Entgleiſungen ſchon 
während der Kampfzeit maßgebliche Stellungnahmen auftauchen, 
in denen der Tatbeſtand klarer erkannt iſt und die Forderung 
einer Einkommensbegrenzung nach oben abgelehnt wird. 


In Heft 30 der US.-Bibliothek heißt es: „Alle Anterſtellungen, die 
Nationalſozialiſten würden die Gehälter abbauen, gehören in das 
Reich der politiſchen Lüge.“ 


In der 1952 erſchienenen Broſchüre von Dr. Alfred Pfaff enden 
die Ausführungen über Exiſtenzminimum und Leiſtungslohn mit 
dem Schlußſatz: „Andererfeits darf dann aber auch nach obenhin 
keine Grenze ihn hemmen. Hervorragende Leiftung 
muß auch hervorragend bewertet und ent=- 
golten werden.” 


Am 7. November 1931 führte Dr. Wagner in Düffeldorf aus: „Wir 


wünſchen in Zukunft die unterſte Feſtſetzung eines Lohnes als un— 
abdingbar, der dem Exiſtenzminimum entſprechen müßte. Dar— 
über hinaus ſoll aber keine Bindung beſtehen, 
fo daß für den Leiſtungslohn Raum geſchaffen wird.“ 


Wenn wir die Entwicklung der Parole der 1ooo-Mark-Grenze jetzt 
einmal zuſammenfaſſend überſchauen, ſo können wir folgendes feſt— 
ſtellen: Die Forderung einer Einkommensbegrenzung auf höchſtens 
1000 RM. monatlich war entgegen allen anderen Behauptungen 
niemals als grundlſätzliche politiſche Sowderung, fondern lediglich 
als eine rein auf die Lage zugeſchnittene und 
damit zeitlich begrenzte Frage zu betrachten. 
Wenn ſie von einzelnen wenigen Parteigenoſſen und Anhängern 
der Bewegung als etwas anderes angeſehen wurde, ſo war das 
ſchließlich auch verſtändlich; denn noch in den Jahren 1931/32 gab 
es unter hundert Parteigenoſſen ein Dutzend ſich in Einzelheiten 
unterſcheidende Anſchauungen über den Nationalſozialismus. Ein 
Zuſtand, der durch die Kürze des Beſtehens der Bewegung und 
die deshalb noch ungenügende innere Ausrichtung bedingt war. 


Für das Heute ergibt ſich aber aus all dem der Schluß, daß die 
Parole der 1000-Mark-Grenze endgültig tot iſt. Die Lage, aus 
der heraus fie entſtand, hat ſich entſcheioͤend verändert, und ihre 
rein techniſche Bedeutung iſt damit erledigt. Irgendwelche bei ein— 
zelnen in der Kampfzeit entſtandenen Irrlehren aber heute am 
Leben zu erhalten und als altes nationalſozialiſtiſches Geoͤankengut 
auszugeben, daran beſteht nicht das geringſte Intereſſe. Dieſer kon— 
krete Tatbeſtand findet ſeine natürliche Ergänzung durch unſere 
grund ſätzliche Einſtellung zu oͤieſer Frage. Wir ſtehen auf dem 
Standpunkt, daß die Sozialpolitik keine Frage der Verteilung, 
fondern der Produktion und der Erziehung iſt. Es iſt alfo nicht 
Jo, daß das, was der eine mehr beſitzt, dem anderen fehlt, ſondͤern 
da jeder ſeinen geiſtigen und körperlichen Fähigkeiten entſprechend 
an der nationalen Produktion mitwirkt, iſt das Geldeinfommen 
des einzelnen der KTiederfchlag feiner Teilnahme an der nationalen 
Arbeit. Die Forderung einer Einkommensbegrenzung nach oben 
würde alſo zweierlei beoͤeuten: 


1. Sie würde ein beſchämendes Bekenntnis fein, daß es nicht mög— 
lich iſt, eine ſozialiſtiſche Wirtſchaftspolitik durchzuführen, und man 
ſich darum gezwungen ſieht, zur Dermeidung übelſter Schäden eine 
einigermaßen „ſozial ausſehende“ Verteilung herbeizuführen; 


2. würde eine Begrenzung der Geldeinfommen, wie aus oben Ge— 
ſagtem hervorgeht, nicht weniger bedeuten, als eine Leiſtungs— 
begrenzung nach oben. 


Hinzukommt, daß nur Atopiſten glauben können, daß die Mehr— 
zahl der Menſchen aus ideellen Gründen arbeitet oder gar in nor— 
malen zeiten Höchſtleiſtungen dauernd ohne materielle Beteiligung 
an ihrem Gewinn vollbringen würde. Für die weitaus größte Maſſe 
des Volkes iſt das Streben nach Erhöhung des Lebensftandards 
einer der wichtigſten Triebkräfte der Arbeit und insbefondere der 
Derbefferung der Arbeitsbedingungen. 


Dieſem Streben eine Grenze zu ſetzen, heißt den Leiſtungswillen 
vieler Millionen Schaffender ſchwächen, auf Fortſchritte in der 
Arbeitsgeſtaltung und damit auf unentbehrliche Höchſtleiſtungen 
verzichten. Es kommt weiter hinzu, daß ein großer Teil der kul— 
turellen Entfaltung überhaupt erſt oͤaoͤurch ermöglicht wird, daß 
es Menſchen gibt, die imftande find, über die Deckung ihres täg— 
lichen Bedarfes hinaus Aufwendungen für andere erſtrebenswerte 
Dinge zu machen. 


Der Abſchluß diefer Arbeit ſeien die folgenden Worte des Führers, 
die ſich wohl eignen, uns die Frage noch einmal in ihrem ganzen 
Amfang vor Augen zu führen und die damit auch die Schlußworte 
überhaupt in dieſer Angelegenheit find: 


„Es gilt vor allem, die Ideologie der Bedürfnislofigfeit, der 
ſyſtematiſchen Einſchränkung des Bedarfes, alſo den vom Kom— 
munismus ausgehenden Primitivitätskult zu bekämpfen. Diefes 
bolſchewiſtiſche Ideal der allmählichen Rückentwicklung der zivili— 
ſationsanſprüche muß unweigerlich zur Zerſtörung der Wirtſchaft 
und des ganzen Lebens führen. 


Dieſe Ideologie beruht auf der Angſt vor dem Nächſten, auf der 
Furcht, irgendwie hervorzutreten, und baſiert auf einer niederträch- 
tigen neidiſchen Geſinnung. Die Lehre von der Zurückentwicklung 
der Primitivität führt zu einem feigen, ängſtlichen Nachgeben und 
ſtellt darum eine ungeheuere Gefahr für oͤie Menſchheit dar.“ 
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Im Pflegeweſen nehmen die konfeſſionellen Schweſtern eine beherrſchende Stellung ein. Nimmt man den Einfluß der Jeſuitinnen auf die Erziehung hinzu, ſo 


erkennen wir die Machtpoſition, die in ſtiller Arbeit verteidigt wird 


Jeſuitinnen 6. Ipfer 


Der nachſtehende Beitrag greift in den Abſchnitten über die Tätig⸗ 
keit der Jeſnitinnen im Dritten Reich zum Teil auf Zahlenmaterial 
aus den Jahren 1932 bis 1934 zurück. Die Sachlage hat ſich bis 
heute nicht weſentlich geändert. Nar in ſehr geringem Maße konnte 
der Einfluß der Jeſaitinnen in Deutſchland zurückgedrängt werden. 
Um jo mehr iſt es Aufgabe des Hoheitsträgers und Politiſchen 
Leiters, ſich durch Kleinarbeit für nationalſozialiſtiſche Willens⸗ 
bildung in der Familie einzuſetzen. Der Kampf in dieſem Teil- 
gebiet kann erſt beendet ſein, wenn die Erziehung und Betreuung 
der geſamten deutſchen Jugend reſtlos und ausſchließlich in natio⸗ 
nalſozialiniſchen Händen liegt. 
Die Idee der Zeſuitinnen iſt ebenſo alt wie der Jefuitenorden ſelber. 
Bald nach der Gründung der Geſellſchaft Jeſu entftanden Frauen— 
Kongregationen, die auf dem Gebiet des weiblichen Anterrichtes 
denſelben Einfluß zu erlangen ſuchten, wie ihn die Jeſuiten in der 
männlichen Jugendformung ausübten. Dieſe weiblichen Genoſſen— 
ſchaften richteten ſich in Organiſation und Aufbau nach der S.. 
(Societas Jesu) und übernahmen meiſt die Regeln der Geſellſchaft 
Zeſu entſprechend abgewandelt für die weiblichen Zöglinge. So 
gründete Jſabella Roſela (Rozel) aus Barcelona 1545 zu Rom 
eine Genoſſenſchaft der „Töchter der Geſellſchaft Jeſu“. Mit Ge— 
nehmigung des Papſtes übernahm Ignatius ſelbſt die Leitung. 
zwei Jahre ſpäter bat Ignatius Paul II. um die Löſung der Ver— 
bindung zwiſchen der Geſellſchaft Zeſu und den Zeſuitinnen. 
Weibliche Lehrorden, die ſich hauptſächlich dem höheren Unterricht 
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widmen, gibt es im Mittelalter nicht; erſt die jeſuitiſche Gegen— 
reformation zeitigte das klöſterlich-weibliche Anterrichtsweſen. Zu— 
nächſt bediente ſich die S. J. im ſechzehnten Jahrhundert einer 
weiblichen Genoſſenſchaft, der Jeſuiteſſen oder Devoteſſen. Dieſe 
Genoſſenſchaft errichtete Schulen am Rhein und in Holland und 
ſollte den Befehl des Tridentiner Konzils, die veligiöfe Anter— 
richtung der Kinder eifriger zu betreiben, ausführen. Gegen Ende 
des ſechzehnten Jahrhunderts wurde eine Genoſſenſchaft „Anſerer 
Lieben Frau von Bordeaux” von Johanna de Leſtomac gegründet 
und 1607 vom Papſt Paul V. beſtätigt. Die Angehörigen der Ge— 
noſſenſchaften wurden Jeſuitinnen genannt. 

Aktuell wird die Frage der Jeſuitinnen erſt nach dem Verbot der 
S. J. oͤurch Klemens XIV. im Jahre 1775. Wie ſtets bei ſolchen 
kirchlichen Erläſſen, die den Zielen des Ordens nicht förderlich 
waren, ignorierten die Jeſuiten einfach das Verbot des Papſtes. 
Allein, das erkannten die Leiter der S. J., war es damals im 
Hinblick auf die den Jeſuiten feindlihe Stimmung unter den 
Völkern nicht ratſam, unter dem verhaßten Namen „Zeſuiten“ die 
politiſche Wühlarbeit fortzuſetzen. Was lag näher als der Gedanke, 
an Stelle des verbotenen Männeroroͤens weibliche Genoſſenſchaften 
von Fefuitinnen zu ſetzen und unter dem Schutze harmloſer weib— 
licher Kongregationen die alten Poſitionen zu halten, um den Boden 
zu bereiten für die Wiederherſtellung der „Geſellſchaft Jeſu“. 

So erſtand in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
eine Reihe von weiblichen Kongregationen und Genoſſenſchaften, 
die alle irgendwie abhängig waren von der S.., auch wenn dieſe 


Wie beſtreiten heute dem Prieſtertum nicht nur das Recht auf die politiſche Staatsführung, 


Sondern auch auf die Erziehung der kommenden Generation. 
Alfred Rofenberg am 22. November 1937 auf der Ordensburg Sonthofen 


Zuſammenhänge bis auf heute geſchickt verborgen und die Jeſui⸗ 
tinnen nach außen hin als unabhängige weibliche Genoſſenſchaften 
auftraten, die ſich Erziehung und Anterricht oͤer Jugend und 
Frauen zum ziel geſetzt. Die meiſten dieſer in der Zeit zwiſchen 
1800 und 1850 entſtandenen weiblichen Kongregationen ſtimmen 
untereinander in Aufbau, Organiſation und Zielen überein. 
Manche wurden offen von einem Zeſuiten geleitet, verſchiedene 
dieſer Kongregationen lebten und lehrten nach einer von Jeſuiten 
verfaßten Regel oder übernahmen kurzerhand die Inſtitutionen 
der S.. Die Jeſuiten haben bisher alles getan, um die Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen ihrem Orden und diefen 
weiblichen Genoſſenſchaften geheimzuhalten. 
Daraus erklärt es ſich, daß die Gffentlichkeit faſt nichts von dem 
Beſtehen und dem einflußreichen Wirken weiblich-jeſuitiſcher Ge— 
noſſenſchaften weiß und daß es heute bei der Mehrzahl dieſer 
Kongregationen ſehr ſchwer iſt, die zuſammenhänge mit der S. J. 
aufzudecken. 


Das Inſtitut von den engliſchen Fräulein 

Im Zahre 1609 gründete die Engländerin Maria Ward mit 
Hilfe des Jeſuiten Gerard eine Geſellſchaft, die ſich dem 
weiblichen Unterricht widmen ſollte und ſich in Organiſation, 
Aufbau und Inhalt nach den Regeln und Konſtitutionen der 
Geſellſchaft Jeſu richtete. Dieſe weiblich-jeſuitiſche Genoſſenſchaft 
breitete ſich raſch über Deutſchland, Italien und Belgien aus. 
Als zahlreiche Klagen über die Tätigkeit der Jeſuitinnen in 
Rom einliefen, entſchloß ſich der Papſt, die Geſellſchaft mit der 
Bulle „Pastoralis Romani Pontifieus” aufzuheben. Die Zeſuitinnen 
weigerten ſich jedoch - wie nach 1773 die S. J. -, diefem Verbote 
Folge zu leiſten, und nach langem Hin und Her erreichten die 
„Katholischen adeligen Fräulein aus England“ ihr Ziel und er— 
hielten 1705 die päpſtliche Beſtätigung. Heute ift das Inſtitut der 
„engliſchen Fräulein“ eine Kongregation päpſtlichen Rechtes und 
umfaßt ſechs Zweige oder Verbände: den bapriſchen Verband; den 
öſterreichiſchen Verband mit 740 Lehrfrauen und Schweſtern und 
zahlreichen Liederlaſſungen; den tſchechiſchen Verband mit 55 Mit— 
gliedern; den heſſiſch-preußiſchen Verband mit 12 Häuſern und 398 
Mitgliedern; den amerikaniſchen Verband mit 395 Mitgliedern und 
Niederlaſſungen in Kanada, Ontario, Toronto und anderen Orten. 
Der bayriſche Verband, als der wichtigſte und ſtärkſte, teilt ſich in 
acht Provinzen: 


1. München-Nymphenburg mit ungefähr . 1000 Mitgliedern, 
2. die ſchwäbiſche Provinz mit ungefähr. 700 Mitgliedern, 
3. die oſtbahriſche Provinz mit ungefähr . 1100 Mitgliedern, 
4. die fränkiſche Provinz mit ungefähr 250 Mitgliedern, 
5. die engliſche Provinz mit ungefähr. 120 Mitgliedern, 
6. die rumäniſche Provinz mit ungefähr . 260 Mitgliedern, 
7. die indifche Provinz mit ungefähr . .. 100 Mitgliedern, 
8. die italieniſche Provinz mit ungefähr .. 168 Mitgliedern. 


In den 141 Häufern des bayrifhen Verbandes leben, lehren und 
unterrichten rund 4000 Mitglieder. 1929 unterrichtete allein der 
bayrifche Verband rund 36000 Mädchen, und zwar 12000 auf 
Höheren Schulen, 19 000 auf Volks- und Fortbiloͤungsſchulen und 
rund 5000 auf anderen Schulen. Aber 4000 Schülerinnen waren 
zugleich intern. 

Die jeſuitiſchen engliſchen Fräulein unterrichten und leiten Pen— 
fionate, Höhere Mäoͤchenſchulen, Gymnaſien, Volks-, Haupt- und 
Bürgerſchulen, Lehrerinnenbildungsanſtalten, Handarbeits-, Haus— 
haltungs- und landͤwirtſchaftliche Winterſchulen, Kindergärten, 
Heime uſw. Ihre erzieherische Tätigkeit erſtreckt ſich alſo faſt auf 
alle Gebiete. Das ziel ihrer Tätigkeit iſt, entſprechend ihrer 
jeſuitiſchen Regel, die Formung der zukünftigen 
Generationen. 

Die engliſchen Fräulein find entweder Lehrfrauen, Fräulein oder 
Schweſtern. Beide Klaſſen legen zunächſt auf ſechs Jahre einfache, 
dann ewige Gelübde ab. (M. Heimbucher, „Die Orden und Kon— 
gregationen der katholiſchen Kirche“, Paderborn 193585, mit biſchöf— 
licher Genehmigung, Boͤ. 2, S. 454 ff.) 


Die Genoſſenſchaft vom heiligſten Herzen Jeſu 


(Virgies Religiosae Societatis Sacratissimi Cordis Jesu), genannt 
„Dames du Sacré- coeur“. 

Als Erſatz für die verbotene S. 3. und als Vorbereitung für die 
Wiederherftellung des Zeſuitenordens gründete die Katholikin 
M. S. Barat unter Anleitung des Zeſuiten Darin eine weibliche 
Genoſſenſchaft: die Frauen v. h. H. Jeſu. Im Jahre 1801 errichtete 
dieſe weibliche Genoſſenſchaft, deren Angehörige ſpäterhin Jeſui— 
tinnen genannt wurden, ihre erſte Erziehungsanſtalt zu Amiens. 
Don dort verbreiteten ſich die Jeſuitinnen ſehr bald über ganz 
Frankreich, Italien und Belgien. 1848 wurden ſie aus Frankreich 
vertrieben; 2500 Oroͤensfrauen mußten das Land verlaſſen, 
45 Klöſter wurden aufgehoben. Trotzoͤem verſtand es die Geſell— 
ſchaft, ſich anoͤerwärts vollen Erſatz zu verſchaffen. 1848 wurden 
die Jeſuitinnen auch aus Piemont vertrieben. Die Schweiz erließ 
ein Derbannungsdefret, das ſeither nicht mehr aufgehoben wurde; 
aus dem Reich wurde die Genoſſenſchaft v. hl. H. Jeſu 1872, gleich- 
zeitig mit dem Jeſuitenorden, ausgewieſen. 

Trotz dieſer Rückſchläge zählte die Geſellſchaft 1880 bereits 105 
Häuſer mit 4500 Mitgliedern und hat ſich bis 1952 auf 195 Nie— 
derlaſſungen und 22 Vikariaten und 6900 Mitgliedern in allen 
Teilen der Erde vergrößert. Die Gründung und Ausbreitung der 
Genoſſenſchaft geſchah unter der beftimmenden Leitung des damals 
verbotenen, illegal wirkenden Jeſuitenordens, der ſich in Frankreich 
der Jeſuitinnen zur Bekämpfung des Gallikanismus (frz. national— 
kirchl. Richtung des 18. Jahrh.) und Janſenismus (Auguſtiniſche 
Richtung) bediente. Das Amt des Oberen bei den Jeſuitinnen ver— 
ſah der Jeſuit Darin. „Die Stifterin (Barat) fixierte die Satzungen 
und die Studienordnung nach dem Vorbild der Zeſuiten bzw. ihrer 
Ratio Studiorum.“ 

Sehen wir uns als Beiſpiel für all die anderen angeführten 
jeſuitiſchen weiblichen Genoſſenſchaften die Regeln der Genoſſen— 
ſchaft v. h. H. Jeſu an. Religion und Frömmigkeit werden ganz im 
Sinne der S.. geübt und geſchult. Die ſüßliche Marienverehrung, 
die genaue Regelung der Kaſteiung und Abtötung, der Buß— 
übungen und der Lebensweiſe, alles das entſpricht der Regel der 
S. J. bis ins kleinſte. Die Frömmigkeitsübungen erhalten, wie 
alles andere, den ſeſuitiſchen Stempel. Sie ſtehen unter Zwang. 
Die Freiwilligkeit, ohne welche Frömmigkeit wertlos iſt, wird ihnen 
genommen. Religion und Frömmigkeit und alle anderen Beoͤürf— 
niſſe müſſen gemeinſchaftlich und nach der Ahr befriedigt werden. 
Am deutlichſten zeigt ſich die Verwanoͤtſchaft zwiſchen der S.). 
und der Genoſſenſchaft v. hl. H. Jeſu in der bedingungslofen Aber— 
nahme der jeſuitiſchen Gehorſamsidee. Gehorſam iſt die oberſte 
aller Tugenden. 

Der Inhalt der „Satzungen der S. J.“ iſt zuſammengefaßt folgender: 
1. Der Gehorchende muß denken und wollen wie der Befehlende, 
das Befohlene für gut halten und ſich dem Befehlenden gegenüber 
verhalten wie ein „Stock und Leichnam“. 

2. Der Gehorchende muß das eigene Arteil unteroͤrücken, den Willen 
des Befehlenden als göttlich anerkennen und ohne Nachoͤenken alle 
Befehle gutheißen und ausführen. 

5. Der Gehorchenoͤe muß immer die Befehlenden und ihre Befehle 
verteidigen, dieſe Befehle als von Gott gegeben halten und ſie be— 
ſolgen ohne Aberlegung. Er muß im Oberen „nicht einen dem 
Irrtum unterworfenen Menſchen, fondern den irrtumsloſen Chriſtus 
erblicken“. 

Die Regel der Jeſuitinnen beſagt genau dasſelbe: Die Schweſter 
muß ſich in allem ihren Oberen unterwerfen, ihr eigenes Arteil 
und ihren eigenen Willen zum Opfer bringen, um ſich leiten und 
führen zu laſſen „wie der Stock in der Hand des Greiſes“. „Die 
mutige Jungfrau opfert auch ihren Verſtand, fie unterwirft ihr 
Urteil für alles, was nicht eine Sünde ift, dem Arteil einer 
anderen Schweſter, die vielleicht jünger, weniger unterrichtet und 
viel weniger tugendhaft iſt als fie ſelbſt. Da fie die Perſon Chriſti 
in jeder ihrer Oberen anerkennt, hört fie nicht nur mit der Folg— 
ſamkeit eines Kindes, das voll Liebe zu feiner Mutter iſt, ſondern 
ſic opfert auch ihre Vernunft als neues Opfer“ (Stoeger, S. J., 
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„Les dames du Sacré-Coeur“, Regensburg 1873, ©. 78). Die erſte 
Generaloberin der Genoſſenſchaft, M. Barat, ſchrieb in einem 
Brief: „Seien Sie gehorſam bis zur Torheit, das iſt der Nagel, 
durch welchen Sie ſich ans Kreuz ſchlagen müſſen. Der Gehorſam 
wird Sie ſicherer als jedes andere Band mit Chriſtus vereinigen.“ 
Wer in den Jeſuitenorden eintritt, muß ſich von allen irdͤiſchen 
Banden löſen und Vaterland, Familie und Freundͤſchaften vergeſſen. 
Nur der „Geſellſchaft Jeſu“ darf fortan fein Sinnen und Trachten 
gelten. „Wir bekennen als Geiſt unferes Berufes, daß wir weder 
einen Vater, noch Verwandte, noch ein Vaterland haben“ (Monu- 
menta Histor. S. J.“, IV, S. 82). Meſchler, S. J.: „Eine andere 
hochwichtige Tugend für die eigene Vollkommenheit ift die Los— 
ſchälung von Fleiſch und Blut, von Heimat und Vaterland und 
von uns ſelbſt“ („Die Geſellſchaft Jeſu“, S. 59). 

Das wahre Geſicht des Jeſuitenordens und alles, was ſeines Geiſtes 
iſt, grinſt uns aus dem „Examen generale” (e. 4, 7, Decl. C) ent= 
gegen: „Wer nicht haßt ſeinen Vater und ſeine Mutter und oben— 
oͤrein ſeine Seele, kann mein Jünger nicht ſein. Und ſo ſei es ſein 
Beſtreben, daß er alle natürliche Zuneigung gegen die durch das 
Blut ihm verbundenen ablege. Damit die Ausdrudsweile die 
Empfindungsweife unterſtütze, iſt es ein heiliger Rat, daß man 
ſich angewöhne, nicht zu ſagen, daß man Eltern und Brüder habe, 
ſondern daß man ſie gehabt habe.“ 

Der gleiche Geiſt und dieſelben Veroroͤnungen herrſchen bei den 
Schweſtern vom hl. H. Jeſu: „Das Herz der glücklichen Braut hat 
ſich gewiſſermaßen erweitert. Sie iſt nicht mehr gebunden an ein 
Land, eine Stadt, ein Haus, eine Familie; ihr glühenoͤes Ver— 
langen, für die Ehre Gottes und das Heil der Menſchen zu wirken, 
umfaßt die ganze Welt“ (Stoeger, S.., a.a. O., S. 48). „Eine 
Ordensfrau vom hl. Herzen ſoll kein anderes Vaterland 
kennen als den Himmel und das ganze weite Erdenrund“ 
(M. Barat). „Ein Wort, ein Federſtrich und nicht nur eine, ſon— 
dern fünf, zehn Schweſtern verlaſſen ſofort alles, ohne auch nur 
ein Warum zu haben“ (M. Barat). „Die Durchführung dieſer Be— 
ſtimmung wirkt weſentlich zum Wohle aller Beteiligten. Sie wahrt 
religiöſe Freiheit und Losſchälung. Nur zu leicht klammert ſich das 
Menſchenherz an eine geliebte, befriedigende Umgebung; zur 
Stunde des Orts- oder Aufenthaltswechſels wird es rechtzeitig 
gemahnt, daß Oroͤensleute noch mehr als andere Menſchen Pilger 
und Fremoͤlinge auf Erden find, da fie ja auf Elternhaus und 
eigenes Heim verzichteten. Sie finden auch ihren Vorteil dabei, 
weil ihnen in allen Weltgegenden in den verſchiedenen Klöſtern 
vom Sacre-Coeur alte Freunde begegnen“ (M. S. Stuart, Generals 
oberin, „Die Genoſſenſchaft v. hl. H. Jeſu“, S. 24). „Ein weiteres 
Familienrecht der Oroͤensleute ſchließt nationale Abſchließung aus, 
weil dadurch die Gemeinde in Gruppen zerfallen könnte und manche 
Mitglieder in Gefahr kämen, aus dem Kreiſe einfach ausgeſchloſſen 
zu werden. Derartiges wird von der Regel ausdrücklich und be— 
ſtimmt unterſagt. Solch ein enger, ſelbſtſüchtiger und froſtiger 
Geiſt wäre durchaus nicht am Platz, zumalen in einer Genoſſen— 
ſchaft, die Mitglieder aus den verſchiedenſten Nationen aufnimmt, 
allen dasſelbe Ziel vorſteckt und heilige Derfegungen vorſchreibt“ 
(M. S. Stuart, a. a. O., S. 59). 

„Freundͤſchaften find verboten.“ Die Begründung dieſes menſchlich 
unverſtändlichen Verbotes vermittelt uns einen Begriff von jeſui— 
tiſcher Dialektik. „Sie legen der Seele Feſſel an, während die 
Ordensfrau, frei von allen Banden, zu jeglichem Ortswechſel ſich 
bereit halten ſoll. Dann beeinträchtigen Freundͤſchaften ſehr leicht 
die heiligen gemeinſamen Rechte einer aus lauter Müttern und 
Schweſtern gebildeten Genoſſenſchaft. Drittens führen beſondere 
Freundſchaften leicht zu einer überaus großen Vertraulichkeit“ 
(M. S. Stuart, a. a. O., S. 56). Diefes ſtrenge Verbot von Freunoͤ— 
ſchaften unter den Ordensfrauen wirft ein bezeichnendes Licht auf 
die erzieheriſchen Methoden der Jeſuitinnen. Dieſe „Partikular— 
freundͤſchaften“, wie fie amtlich heißen, werden als große Gefahr 
für die Sittlichkeit und als nächſte Gelegenheit zur Sünde hin— 
geſtellt. Anderswo freut man ſich über Freunoͤſchaften und be— 
günſtigt ſie; der Jeſuitismus ſchwärzt ſie an und lenkt die Phan— 
taſie auf Dinge und Möglichkeiten, die ihr ſonſt fremd bleiben. Der 
Zweck dieſes Verbotes iſt: Niemand foll das Vertrauen 
der Ordens angehörigen beſitzen als der Beicht— 
vater, die Oberin, das heißt der Orden. Eine 
Freundͤſchaft könnte dieſem Zugriff des Ordens in allen inneren 
und äußeren Dingen gefährden, könnte den Oroͤensangehörigen in 
der Sreundfchaft einen Rückhalt geben, und ſchon wären fie nicht 
mehr ganz in dem Banne des Zeſuitengeiſtes. Deshalb muß die 
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Iſoliertheit erhalten bleiben; einen einzelnen beherrſcht 
und unterdrückt man leichter. 

Die zeiten ſtrengen Stillſchweigens, die beſtänoͤige Beaufſichtigung 
während der ganzen Tages- und Nachtzeit und bei allen Ver— 
richtungen, die bis ins kleinſte vorgeſchriebene Art des Betragens, 
Sprechens, Gehens, Bewegens, das alles iſt oͤurch die Genoſſen— 
ſchaft v. hl. H. Jeſu von der Geſellſchaft Jeſu übernommen worden. 
Die Methoden, mit deren Hilfe lebendige, gottgewollte Perſönlich— 
keiten zu willen- und perſönlichkeitsloſen „Bällen“ und „Stöcken 
in der Hand eines Greiſes“ geformt werden, Jo daß ſchließlich 
„dieſe gemeinſamen (anerzogenen) züge ſich viel deutlicher und 
nachoͤrücklicher behaupten als die darunterliegenden Stammes— 
und Sprachunterſchicoe“ (M. S. Stuart, a. a. O., S. So), find die— 
ſelben, wie fie in der S. 3. angewendet wurden. 

1. Für die Schweſtern iſt die Oberin die Vertreterin Chriſti, der in 
ihr feinen Willen kundͤgibt. 

2. Die diktatoriſchen Machtbefugniſſe der Oberin. 

3. Das echt jeſuitiſche Denunziantenweſen. Jede Schweſter iſt ver— 
pflichtet, die anderen zu beobachten, und bei hundert Schweſtern 
wird jede einzelne von neunundneunzig belauert. 

Die Jeſuitinnen ſelbſt, das fordern ausdrücklich die Konſtitutionen, 
werden für das weltliche Leben erzogen, damit ſie in dieſes ein— 
geſetzt werden und eingreifen können, jo wie es die politiſchen 
Ziele des Zeſuitenordens fordern. 

Das praktiſche ziel der Geuoſſenſchaft v. hl. H. Jeſu: Erziehung 
der weiblichen Jugend mit Hilfe der vom Jefuitenorden erprobten 
Formungsmethoden. Die Schweſtern vom hl. H. Zeſu rekrutierten 
ſich im 19. Jahrhundert meiſt aus den höhergeſtellten Elementen 
der Geſellſchaft, und es gehörte in römiſchen Kreiſen bis auf unfere 
Tage zum guten Ton, die Töchter der vornehmen Familien in den 
Häuſern der Sacré-Coeur-Damen erziehen zu laffen. Leo XIII. 
empfiehlt in einem Breve vom 28. März 1825, die Anſtalten der 
Jeſuitinnen als Erziehungsſtätte für die Töchter adliger katholi— 
ſcher Familien. Die Geſellſchaft v. hl. H. Jeſu hat neben den Penſio— 
naten erſten Ranges für die Adligen ſolche zweiten Ranges für das 
Bürgertum und für die Armen Freiſchulen. Daneben leiten die 
Schweſtern Internate und Externate, Lehrerinnenbildungsanſtal— 
ten, Studentinnenheime, Berufsſchulen, Exerzitienhäuſer uſw. 

Im 19. Jahrhundert übte die Genoſſenſchaft oͤurch ihre ausgeſprochen 
jeſuitiſche, antinationale Erzichungstätigkeit einen großen Einfluß 
aus auf die Reſtauration des Katholizismus in 
ganz Deutſchland und Europa. Sie verſuchte mit Erfolg, ihren 
Einfluß auf ihre Zöglinge auch ſpäter geltend zu machen und über 
die Frauen den Mann und die Familie für die romiſchen Ziele 
einzuſpannen. Vor allem verſuchten die Schweſtern, getreu ihrem 
jeſuitiſchen Vorbild, die Schulen und Penſionate als 
Refrutierungsanftalten für die Geſellſchaft zu benutzen. 
Die Zeſuiten organifierten ihre Anhänger in Kongregationen und 
Bruderfhaften und ſchufen ſich damit ein weltumſpannendes Netz 
von Ergebenen. Die Herz-Jeſu-Damen taten dasſelbe. Sie richteten 
fish zwei Kongregationen ein: die „Marienkinder” für die Angehö— 
rigen der vornehmen Welt und die „Tröſterinnen Mariens“ für die 
Frauen aus dem Volke. Die Regel für dieſe Kongregationen ar— 
beitete der Jeſuit Druilhet aus. 

Am 12. Februar 1804 ftiftete Julie Billiart zu Amiens die 
Geſellſchaft „Unferer Lieben Frau von Namur“ 

Die geiſtigen Väter dieſer weiblichen Genoſſenſchaft find Jeſuiten, 
nach deren Regel die Geſellſchaft aufgebaut und eingerichtet wurde. 
Tatſächlich leiten ſich dieſe Schweſtern A. L. Fr. v. N. von den 
jeſuitiſchen Herz-ZJeſu-Damen ab. 1808 iſt die Genoſſenſchaft be— 
reits in Frankreich, Belgien und England verbreitet. 1840 werden 
die Schweſtern vom Erzbiſchof Purcell nach Cincinnati, USA., 
gerufen, wo ſie innerhalb von 20 Zahren ſämtliche katholiſchen 
Mädchenſchulen übernahmen. Von Cincinnati verbreiteten ſich die 
Zeſuitinnen über ganz Nordamerika und Mexiko aus. 1952 zählte 
die Geſellſchaft 4000 Mitglieder in 5 Provinzen. 

1. Provinz Belgien mit 48 Niederlaſſungen, davon 5 Miſſionspoſten 
im Kongogebiet. 

2. Provinz England mit 27 Niederlaſſungen, davon 5 Miſſions— 
poſten in Rhodefia und Südafrika. 

5. Provinz Cincinnati mit 20 Lieoͤerlaſſungen, davon eine in 
China. 

4. Provinz Waltham, USA., mit 46 Niedͤerlaſſungen, davon eine 
in Japan.“ 

5. Provinz Kalifornien mit 14 Niederlaſſungen. 


o urteilte 1892 Galton über die biologiſchen Wirkungen des Zölibats: „Die Periode finfterer Zeiten, unter welcher Europa fich 
ſolange befand, iſt, wie ich glaube, in ſehr beträchtlichem Maße dem Zölibat zuzufchreiben, der von den religiöfen Orden den ſich 
ihnen Wioͤmendͤen auferlegt wurde. Wenn ein Mann oder eine weibliche Perſon edel geartet war und ſich zur Übung von Mild- 
tätigkeit, zu wiſſenſchaftlicher, literariſcher oder künſtleriſcher Tätigkeit berufen fühlte, ſo konnte fie infolge der fozialen Verhält— 
niſſe der Zeit nur im Schoße der Kirche Zuflucht nehmen. Die Kirche aber beliebte, Eheloſigkeit zu predigen und zu fordern. Die Folge 
davon war, daß die feineren Naturen ſich nicht fortpflanzten, und fo führte die Kirche die Nachkommenſchaft unſerer Vorväter zur Ver— 
rohung mittels einer fo außerordentlich törichten und ſelbſtmörderiſchen Politik, daß ich faſt außerſtande bin, hierüber ohne Unwillen 
zu ſprechen. Sie handelte genau fo, als wenn ſie beabſichtigt hätte, die roheren Beſtandteile der Bevölkerung auszuwählen, die künftige 
Generation allein zu erzeugen. Sie wandte die Mittel an, deren ſich Züchter in der Abſicht bedienen würden, rohe, unbändige und 
dumme Naturen zu erzielen. Kein Wunder, daß das Fauſtrecht jahrhundertelang über Europa herrſchte. Eher muß man ſich darüber 


wundern, daß in den Adern der Europäer noch fo viel Gutes verblieb, 
oͤings recht mäßigen Niveau moraliſcher Anlagen zu erheben.“ 


Die Schweſtern unterrichteten 114 728 Schülerinnen und betreuen 
außerdem faſt 70 ooo junge Mädchen in verſchiedenen Sonntags— 
ſchulen, Patronagen uſw. Die Geſellſchaft unterrichtet in Volks— 
ſchulen, Höheren Töchterſchulen, Penſionaten, Lehrerinnenbildungs= 
anftalten. In Amerika beſitzt die Genoſſenſchaft eine Akademie für 
höhere Frauenbildung ſowie eine 1889 eröffnete Frauenuniverſität 
in Waſhington mit einer philoſophiſchen, philologiſchen und einer 
naturwiſſenſchaftlichen Fakultät, welche den aka demiſchen 
Doktorgrad verleihen kann, genau ſo wie die Aka— 
demien und Aniverſitäten der Jeſuiten! 

Ein Zweig der Geſellſchaft A. L. Fr. v. N. iſt oͤie von oͤrei Hollän— 
derinnen und von dem Zeſuiten Wolff geſtiftete Geſellſchaft der 
Schweſtern „Unſerer Lieben Frau von Amersfoort“, die heute 
zahlreiche Niederlaſſungen in Holland und in den niederländiſchen 
Kolonien beſitzen. 1840 zweigte ſich von dieſer Genoſſenſchaft eine 
andere ab, die ſich „Geſellſchaft von Jeſus, Maria und Joſef“ 
nannte und Schulen aller Art in Holland, Frankreich und in den 
Kolonien leitet. 

Aus der „Geſellſchaft A. L. Fr. v. Amersfoort“ ging hervor die „Ge— 
noſſenſchaft U. L. Fr. v. Mühlhauſen“, Düſſeldorf, auch „Coelsfelder 
Schweſtern“ oder „Schulſchweſtern Anſerer Lieben Frau“ genannt. 
1932 zählte die Geſellſchaft mehrere hundert Viederlaſſungen. In 
Europa, hauptſächlich aber im Deutfchen Reich, leiten dieſe jeſui— 
tiſchen Schulſchweſtern 19 Oberlyzeen bzw. Studienanſtalten, 
11 höhere Mädchenfchulen, 2 ſozialpädagogiſche Seminare, 17 wiſſen⸗ 
ſchaftliche und Haushaltungspenſionate, 6 Berufs-, 15 Frauen⸗ 
ſchulen, 2 Frauenober-, 1 wirtſchaftliche Frauenſchule, 15 Muſik— 
und 14 Haushaltungsſchulen, 54 Handarbeits-, 40 Grund- und 
Volksſchulen, 5 Studentinnen-, 25 Damen- und Mädchenheime, 
27 Sonntagsvereine, 69 Kindergärten, 15 Kinderhorte, 6 Stellen— 
vermittlungen ufw. Alle dieſe Schweſtern leben und lehren nach 
einer vom Papſt beſtätigten Regel, die von dem Zeſuiten Darin 
ſtammt (M. Heimbucher, a. a. O., S. 454 ff.). 

Im Reich beſitzen dieſe Schulſchweſtern 80 Niederlaſſungen mit 
1161 Schweſtern und Novizinnen („Kirchliches Handbuch“. .. 282). 


Die „Schweſtern von der göttlichen Vorſehung“ 


1842 ftiftete E. Michelis zu Münſter, Weſtfalen, die „Genoſſenſchaft 
von der göttlichen vorſehung.“ Im Keich unterrichtet und leitet die 
Genoſſenſchaft 5 Oberlyzeen, 10 Höhere Mädchen- und Mittel- 
ſchulen, 5 Frauenſchulen, 1 Kind ergärtnerinnen- und 1 Hortnerin⸗ 
nen⸗Seminar, 2 Volks-, 3 Berufs- und 88 Handarbeitsſchulen, 
7 Haushaltungsſchulen mit Internat, 4 Haushaltungspenſionate, 
25 Waiſenhäuſer, 112 Kindergärten, 17 Kinderhorte, 4 Kinder- 
tagesheime, 16 Damen- und Mädchenheime, 3 Exerzitienhäuſer, 
10 Studienheime, Seminare und Konvikte, 11 Geſellen-, Lehr- 
lings⸗ und Arbeiterheime uſw. In Holland und in Braſilien übt 
die Geſellſchaft einen ähnlich großen Einfluß aus auf die geſamte 
weibliche katholiſche Jugend und Frauenſchaft (M. Heimbucher, 
a. a. O. II, S. 550 ff.). 


Die „Töchter vom heiligen Kreuz“ 


1835 ftiftete die Gründerin der Jeſuitinnen v. hl. H. Jeſu, Maria 
Thereſia, die „Genoſſenſchaft vom heiligen Kreuz“, die 1845 appro— 
biert wurde. Im Deutſchen Reich beſitzt die Genoſſenſchaft v. hl. 
Kreuz 20 Niederlaffungen mit 645 Schweſtern und Novizinnen 
(Kirchliches Handbuch f. d. kath. Deutſchland“, Köln, 1936, S. 277). 


um ihre Raſſe zu befähigen, ſich zu ihrem gegenwärtigen, aller- 
(Galton, engliſcher Vorkämpfer der Erbgeſundheitslehre, 1822—1911) 


zweck der Geſellſchaft iſt Anterricht und Erziehung der weiblichen 
Zugend und Frauenſchaft in Luzeen, wiſſenſchaftlichen Penſionaten, 
Waiſen-, zufluchts- und Beſſerungsheimen, Bewahr-, Armen-, 
Haushaltungs- und Sonntagsſchulen, Konvikten, Seminaren uſw. 
(Heimbucher, a. a. O. II, S. 524 ff.) 


Geſellſchaft oͤer Töchter vom Herzen Jeſu 


In der Mitte des vorigen Jahrhunderts grünoͤete Marie 
Deluil-Martinp unter Anleitung des Jeſuiten Calage die 
„Geſellſchaft der Töchter vom Herzen Jeſu“. Die Kegel der Ge— 
ſellſchaft wurde von den Jeſuiten Calage und Le Grelle verfaßt 
und 1845 genehmigt. 


„Der Geiſt einer wahren Tochter der ‚Gefellfhaft vom Herzen Jeſu“ 
beſteht vornehmlich darin, ſich duch die Hand der Oberen, welche 
ihr gegenüber die Stelle der göttlichen Vorſehung vertreten, ſo 
willenlos führen und leiten zu laſſen wie ein toter Körper, der ſich 
überall hintragen und ſich behandeln läßt, wie immer man will, 
oder wie ein Stab, welcher der ihn führenden Hand überallhin 
und zu jedem Zweck widerftandslos dient“ (Konſtitution d. Gef. d. 
T. v. H Iefu). Die Geſellſchaft zählt 9 Klöſter und 350 Schweſtern. 
Im Zahre 1820 wurde die Geſellſchaft der „Frauen von Nazareth“ 
in Montimirail für Anterricht und Krankenpflege gegründet. Die 
Regel verfaßte der Jeſuit Roger im Geiſte des hl. Ignatius! 
1865 erfolgte die Approbation des hl. Stuhles. Die Genoſſenſchaft 
verbreitete ſich bald über ganz Frankreich, Italien, Paläſtina, Eng— 
land, Syrien, Schottland und Auſtralien aus. 1928 ftiftete der 
Fefuit Ginneken einen neuen Zweig der „Erauen von Nazareth“, 
der 1033 bereits 25 Niederlaſſungen beſaß. Seit 1932 gibt es auch 
im Deutſchen Reich Niederlaſſungen der Fr. v. N. (Heimbucher 
a. a. O., II, S. 519 ff.). 


Die „Damen v. hl. Andreas” in Tournai nahmen das Statut des 
hl. Ignatius an. Die Genoſſenſchaft erhielt 1857 die päpſtliche Be— 
ſtätigung und leitet Mädchenpenfionate und Schulen (Koch, S. J., 
„ZJeſuiten-Lexikon“, 1934, Sp. 931). 


1914 gründeten K. Woltersbach und der Jeſuit K. Mayer 
den Verein der „Schweſtern v. d. hl. Familie“. Dieſe Genoſſenſchaft 
widmet ſich der Familienpflege, leitet Heime, Kindergärten, Kurſe 
uſw. und beſitzt im Reich neben dem Mutterhaus 
20 Filialen mit rund 200 Schweſtern. 


Der Einfluß dieſer weiblich-jeſuitiſchen Genoſſenſchaften auf die ge⸗ 
ſamte Erziehung der katholiſchen Frauen aller Kreiſe und über die 
mädchen und Frauen auf Mann und Familie iſt ein ungeheurer 
und in feinen Ausmaßen gar nicht abzuſchätzen. Seit der Wieder- 
herſtellung des Ordens im Jahre 1814 widmet ſich die Gef. Jeſu 
infolge der veränderten politiſchen und weltanſchaulichen Verhält— 
niſſe mehr kirchlich-politiſchen Fragen, zum Beiſpiel 
als Berater und Führer von Parteien oder anderer antinationaler 
weltanſchaulicher Gruppen, als der Erziehung und dem Anterricht. 
Dieſes Gebiet hat die S.. den jeſuitiſchen Frauenorgani— 
Jationen übertragen, die ſich ausſchließlich der katho— 
liſchen Jugend- und Frauenerziehung zu widmen haben, ſei es in 
Schulen und Penſionaten oder in Sonntagsvereinen, Mäoͤchen— 
und Frauenheimen und Exerzitienhäuſern. Heute ſcheint oͤie Be— 
deutung der Jeſuitinnen auf dem Gebiete der Erziehung größer zu 
fein als die der männlichen Jeſuiten, zumal die jeſuitiſchen Frauen⸗ 
Kongregationen zahlenmäßig ſtärker find als der Jeſuitenorden. 
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Den nachfolgenden kinder reichen Familien wurde in den Monaten 
Januar bis März 1938 ein weitetes Rind geboren: 


Maphinenkhloffer Heinrich Dreier u. gos 
Wilhelmine geb. Wöhbeling, Seftungent. 
o, ein Seba 

Reoissungs- und Baurat Herm. Jtbene 
und Fran Mlopdalene, gab. Daplbru, 
Rönlofe, 80, cine Tochter 

ud rmac et euuſt fad ada n. Tran Nero. 
tete gab. le plat, Obermasktfte.29, eule 
Tester 

Hausmeifter Onflon Nömermann u. Fran 
Martha, geb: Wegener, Domhof 8a, ein 
Eohn 

Arbeiter Adolf Schutz u. Frau Augufle, 
bed Ralnowsti, Pöticherfr. 9, ein Sehn 
Händler Karl Voltendorf u. grau Jeieda, 
web, Theif, Peterfl tenfte. 1, ain Sehn 


Die Stadt Minden iſt ſtelz auf ihre finderreichen Familſen und ſpricht ihnen ihre herzlichſten 
Slückwünſche aus, 


Ein achtes Rind: 


‚Aebeiter Julius Schi-de u. Som Elfe, 
eb. Witthun, Außlenſte. 65h eine Tochter 


Ein fünftes Kind; 

Arbeiter Jake Broich u. grau Erna, geb. 
Mertens, Priogendasen Js, ein Sohn 
Güterbodenarbeiter Wolter Somolinsty 
u frau Marie, (eb. Diekmann, E chulſtt. 
4, cine Tochter 

Feifeur Oufen König u. rau Marlin. 
bed. Wittger, Rönigswalls7, eine Cochtet 


Ein viertes Kind: 
Berulsfhuldizeftor Karl Datimann m. 
Stan Margarete, geb, Müller, Safanene 
Rraße 8, cin & 
Sreinfeper Wilh. Deteringn Seau cite, 
geb. german, gilebr. Wilhelm Sit. 15, 
ein Sohn 


Ein ſechſtes Rind: 

Schtefer köln dr ger u. Scan Marie, 
ge». Bollmann, Rublenfe. 63, ein Sehn 
Bergmann Eton Buhmeler u. Senu Anne, 
ved. Willert, Altefichfie. 7, eine Tochter 
Shiffoheiser Oufteo Eoofew. Seat Anna, 
oeh. GeReeberg, Nef he ze, ine ohter 
Aebelter Ouftao Werner u. Scau Paula, 
bed. Hern aon, <chwarzer eg 12, ine 
Todter 
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Au der Muttertag am 15. Mai ſtellt dem Hoheitsträger eine 
Aufgabe, deren politiſche Bedeutung richtig geſehen werden muß. 
Der Muttertag iſt für den Politiſchen Leiter ein Kampfmittel im 
Kampf um Mutter und Kind, um die Gewinnung der Familie für 
unſere Weltanſchauung. Mit welch weitgeſtecktem ziel und mit 
welchen Mitteln dieſer Kampf von der Gegenſeite geführt wird, 
das iſt in dem Beitrag „Zeſuitinnen“ (S. 10 bis 13 dieſer Folge) 
klar aufgezeigt. Dort - auf der Gegenſeite - haben die katholiſchen 
Schweſtern als weibliche Zeſuiten die Aufgabe übernommen, an 
Stelle der in weiteſten Kreiſen nicht mehr gern geſehenen Jeſuiten, 
auf dem Wege über Mutter und Kind, über die Familie den 
weltanſchaulichen Kampf vorwärtszutreiben und verlorenen Boden 
wiederzugewinnen. 

Was können wir dieſem in aller Stlle zäh geführten Kampf ent— 


gegenftellen? Gewiß: die Arbeit der Frauenſchaft, des Arbeits- 


dienſtes der weiblichen Jugend, der KS. find gewichtige Kampf- 
mittel für die Bewegung; aber eine spezielle körperliche und ſeeliſche 
Betreuung der Mütter und Kinder, der Familie, muß damit 
parallel gehen. Träger dieſer Betreuung iſt die NS.-Schweſter. 
Hier aber fehlt es am Notwendigſten, an der genügenden Zahl von 
KS.⸗Schweſtern, die für dieſe beſondere Aufgabe geſchult find. 
Der Politiſche Leiter mag ſich die Sachlage an den Zeichnungen 
auf den Seiten 10 und 16 ſelbſt klarmachen. Sie bedürfen keiner 
Erläuterung. Wie es aber draußen in dieſem Sektor unſeres welt— 
anſchaulichen Kampfes ausſieht, dafür nachſtehend einige 

Berichte von NM S.⸗Schweſtern aus den verſchieoͤenen Sauen: 
Im noch ſehr ſchwarzen Landkreis Bonn lief ein Film, welcher 
großes Aufſehen erregte und die „Schwarze Schweſter“ hieß. Es 
war eine Propaganda für das Nonnenweſen. Während bei dieſer 
vorführung der Saal überfüllt war, wurde der gleichzeitig laufende 
Film über „Erbbiologie“ ſehr ſchwach beſucht. Es iſt verſtändlich, 
wenn die KS.⸗Schweſter oͤurch die Gegenarbeit oft noch auf Wioͤer— 
ſtand ſtößt. 

Aber nicht nur in den katholiſchen Gebieten, fondern auch in 
dem ausgeſprochen evangeliſchen Kreiſe . . . . iſt die Arbeit der 
Schweſter ſehr ſchwer. Eine konfeſſionelle evangeliſche Schweſter 
arbeitete mit dem Pfarrer in engſter Verbindung; er ſtellte ihr 
fein Auto dauernd zur Verfügung, um vor der AS. - 
Schweſter bei den Kranken zu fein. In dieſem Kreiſe 
geben die Krankenkaſſen daher der AS.-Schweſter die Kran— 
kenliſten wöchentlich durch, um ihr die Arbeit zu 
erleichtern. 

Im Gau Koblenz-Trier, gerade in den allerärmſten Gemeinden, 
in die ſich bisher nie eine kirchliche Schweſter hingetraut hat, 
erlebte unfere KS.-Gemeindeſchweſter nach überwundener Scheu 
der Bevölkerung ihren ſchönſten Aufbau. Dieſe armen Menſchen 


14 Der Soheitsträger | vertraulich 


der Kampf 
um Mutter und Kind 


Gedanken zum Muttertag 


„Die Frau hat auch ihr Schlachtfeloͤ. 
Mit jeoͤem Kind, das ſie oͤer Nation 
zur Welt bringt, kämpft ſie ihren 
Kampf für oͤie Nation.“ 


Der Führer auf der Frauentagung des 


„Veichsparteitages der Freiheit 1955 


Vorbildlich iſt dieſe bevölkerungs⸗ 
politiſche Werbung der Stadt 
Minden. Was geſchieht dafür in 
Deinem Hoheitsbereich? 


fühlen ſich heute in der Obhut der „Braunen Schweſter“ zum 
größten Teil wohlbehütet. In erzieheriſcher Beziehung und vor 
allem auf dem Gebiete der Volksgeſundheitspflege hat unſere 
AS.-Gemeindefhwefter hier alle Hände voll zu tun. Leider er— 
ſchließen ſich ihr in nicht wenigen Gemeinden recht viele Quellen 
und Herde einer ſchwerwiegenden Unterernährung und Tuber— 
kuloſe. Der Kampf unſerer Gemeindeſchweſtern mit ihren zu be⸗ 
treuenden Menſchen iſt nicht immer leicht geweſen, da anfangs 
ihre Hilfe oft genug abgelehnt wurde. In einzelnen Gemeinden 
iſt es aber heute ſo, daß die Bevölkerung nicht mehr die Hilfe der 
Konne wünſcht, fondern nach der Braunen Schweſter ruft. 


In mancher evangeliſchen Gemeinde hat die US. -Schweſter auch 


Kämpfe mit der Geiſtlichkeit. Nach dem Bericht einer Schweſter ſtarb 


in ihrem Bezirk plötzlich ein wenige Tage alter, noch nicht ge— 


taufter Säugling. Der Geiſtliche weigerte ſich, dieſes „fündhafte 


Kind“ zu beerdigen. Die Eltern traten an unſere Schweſter 
mit der Bitte heran, einige Worte am Grabe des Kindes zu 
ſprechen. Der Geiſtliche erſchien dann doch bei der Beerdigung 
und verlas am Grabe des Kindes einen kurzen Bibelſpruch, worauf 
die Schweſter der Bitte der Eltern nachkam und einige ent— 
ſprechende Worte ſprach. In dem Ort find in allerletzter Zeit rund 
100 Einwohner aus der Kirche ausgetreten. 


In einem Ort Mainfrankens ift es der Pfarrer, der fortgeſetzt 
und ausgiebig allen nationalſozialiſtiſchen Einrichtungen gegenüber 
- den Gegner bezeugt. An einem Sonntag hat er in feiner 
Predigt folgendes eingefügt: „Das, was in anderen Gemeinden 
der Pfarrer nicht fertig bringt, das bringt die Diakoniſſin fertig. 
Leider iſt dies ja bei uns auch nicht möglich, da wir keine Dia⸗ 
koniſſenſtation haben.“ Eine ähnliche Bemerkung galt dem Ernte— 
kindergarten. Volksgenoſſen, die jenen Gottesdienſt befuchten, 
äußerten ſich nicht im Sinne des Pfarrers. 

Ein Bericht aus einem anderen Teile desſelben Gaues ſagt: „Licht 
nur der Dekan, ſondern auch ſeine Frau entfaltet eine emſige 
Tätigkeit. Jetzt hat die Frau etwa 20 Freiplätze für Mütter ge— 
worben. Die Frauen ſollen ſich tagsüber im Pfarrhaus aufhalten 
(Bibelleſen) und abends ſollen ſie dann zu den Familien zum 
Schlafen. Bei der Werbung ging aber die Frau Dekan ſo zu 
Werke, daß die Leute ſich nicht ganz klar waren, für 
wen geworben wird.“ 

Aus einem anderen Gau ſeien die beiden nachſtehendͤen Berichte 
im Auszug wiedergegeben: „Eine Familie mit vier Kindern, die 
Mutter, ein Waſchweib mit dem Munde, läßt alles daheim liegen, 
geht zu ihresgleichen zum Schwätzen. Abends um 6 Ahr iſt noch 
kein Bett in Oroͤnung gebracht, die Kinder voller Schmutz und 
Angeziefer, die ſchmutzige Wäſche fand man in allen Ecken herum— 
liegen. Lach langer Anterreoͤung kamen die Eltern doch zu der 


Einſicht, daß ihre Hauswirtſchaft, ihr Schlechtes vorbild und ihre 
Erziehung in keiner Weiſe richtig ſeien und ließen ſich von mir Rat 
und Weiſung geben. Etwa 14 Tage ſpäter Jah ich mich wieder 
einmal um nach dͤieſer Familie, und zu meiner Freude durfte ich 
ſehen, daß mein Reden und Mahnen doch nicht ganz vergeblich 
war.“ 

„ .. Die wöchentlichen Bibelftunden dienen dazu, die Mütter 
aufzuklären, in welcher Gefahr ſich ihre Jugend befindet. Für 
diefe Stunde haben die ſehr beſchäftigten Hausfrauen ſtets zeit 
übrig. Einige Pfarrer werben für Bibelfreizeiten, und da die 
Eltern es nicht mit ihnen verderben wollen, ſchickt man den BDM. 
in Bibelfreizeiten, denn es heißt, ſonſt kommen die Kinder nicht 
in den Himmel. Die Pfarrer predigen nicht vom WHW., Jondern 
wie der Kirche die ſogenannten Rechte geſchmälert werden.” 


Einige Berichte aus Heſſen-Kaſſau find beſonders aufſchlußreich 
und kennzeichnend: 

„Das Weihnachtsfeſt war keineswegs Deranlaffung, daß die Kirche 
ihre Heßreden gegen die NS. einſtellte, mit der gleichen Ein— 
mütigkeit wurde hier in dem bekannten Sinne verfahren. Dieſe 
Reden werden mit einer jeſuitiſchen Schläue gehalten, daß es 
ſchwerlich gelingt, diefe Menſchen auf Grund ihrer Reden irgenoͤ— 
wie zu belangen. In B., Kreis O., erfeute ſich oͤie Weihnachts— 
feier im katholiſchen Kindergarten eines guten Beſuchs. Die An— 
ſprache des Pfarrers war aber wenig erhebenoͤ. Er gedachte mal 
wieder Jeiner armen Nonnen, die ohne jeglichen Ge— 
meindezuſchuß ihren Beruf ausüben. Wenn auch die letzte Samm— 
lung in der Kirche für das Vierteljahr 300 RM. betrug, jo käme 
nicht einmal auf eine von ſeinen Schweſtern 1,— RM. pro Tag, 
während andere Shweftern (gemeint ift die AS.-Schweſter) 
5,50 RM. Tagegeld erhalten. Der Bürgermeifter und Ortsgruppen— 
leiter hat den Geiſtlichen zur Rede geftellt. Da nimmt man die 
Sache mit Bedauern zurück und ſchützt falfhe Information vor.“ 
„. . . So kam es vor, daß die Frau des evangeliſchen Geiſtlichen 
unſerer KS.-Schweſter beim Eintritt erklärte: ‚Schwefter, was 
tun Sie hier; wir haben doch eine Gemeindͤeſchweſter.“ Auf 
die Erwiderung unſerer Schweſter meinte die Pfarrfrau: ‚Wir, 
die Bekenntnisfront, werden kämpfen bis zum Letzten!“ 
Die NS.⸗Schweſter hat aber trotz aller Gegenarbeit ſchon feſten 
Fuß gefaßt...” 

„. . . Wir bekommen Ferienkinder, hieß es einmal. Das Werben 
von Freiplätzen, bei dem ich meine Hilfe zugeſagt hatte, da ich die 
Familien meiſt gut kenne, war oft kein leichtes Problem. Gewillt 
waren ſchon viele - wenn es nur keine NSo. -Kinder geweſen 
wären. Caritaskinder hätten wir ohne Schwierigkeiten unterbrin- 
gen können, denn das wurde von den Kanzeln unterſtützt. Ich ließ 
es mich nie verdrießen, wenn auch noch fo ſehr gegen unſere Be— 
ſtrebungen gearbeitet wurde. Es galt, den Leuten klarzulegen, daß 
wir nur eine Art von Kindern kennen, und zwar nur deutſche. 
And dann kamen die Kinder mit ſtrahlenoͤen Geſichtern und frohen 
Herzen und gewannen durch ihre kinoͤliche Art in kurzer Zeit die 
Zuneigung ihrer Pflegeeltern. 

Auch unſere Kinder aus 
dem Dorf wurden ver— 
ſchickt, wie froh waren die 
Kleinen, auch einmal et— 
was von unſerem ſchönen 
großen Vaterland zu ſehen 
zu bekommen. Aber wie— 
der blickten mich die Müt— 
ter fragend an: Kommen 
unſere Kinder auch ja in 
a ; - katholiſche Familien? Gft— 
0 _ mals ſcheitert daran der 
Plan, und die geſunoͤheit— 
lichen Vorteile werden ob 
dieſer Aberlegung zurück— 
geſtellt ...“ 

„. . . Als ich in dieſen Ta— 
gen mit meiner Helferin 
durch die Stadt ging, wun— 
1 derte fie ſich, daß Jo ſehr 
. wenig mit Heil Hitler“ ge— 
As grüßt wird. Auch mir war 
es ſchon einige Tage vor— 
her aufgefallen. Es iſt nur 
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Die deutſche Mutter, die unſerem Volke 
den Führer ſchenkte 


Ehrenbuch 


die deutſche, kinderreiche 
Familie 


Die Überreichung der „Ehren— 
urkunde für die deutſche kinder⸗ 
reiche Familie“ gibt dem Hoheits⸗ 
träger Gelegenheit, im Rahmen 
einer kleinen Feier den Eltern 
die beſondere Anerkennung und 
den Dank der Partei auszu⸗ 
ſprechen. 

Ein Abend der Ortsgruppe kann 
dazu geeignet ſein, oder der 
Hoheitsträger iſt bei der über⸗ 
reichung in der Wohnung zu⸗ 
gegen und ſorgt ſchon vorher da⸗ 
für, daß durch Blumenſpenden 
und ſonſtige feſtliche Herrichtung 
der Wohnung aus der über⸗ 
reichung eine würdige Familien⸗ 
feier wird 


Diefes Khrenbuch enthält 20 Seiten 


ein äußeres Zeichen, und doch ift es im Augenblick kennzeichnend für 
die Stimmung in der Gemeinde. Die Kirche übt hier eine unheim— 
liche Gewalt auf ihre Gemeindeglieder aus .. .“ 


Anſere Aufgabe angeſichts diefer Sachlage? Anterſtützung der Ar— 
beit der AS.-Schweſtern oͤurch Hoheitsträger und Politiſche Leiter. 
Heranziehung zu internen Beſprechungen, damit fie mit der Arbeit 
in der Ortsgruppe, im Stützpunkt Fühlung behalten. Jede ſich 
bietende Gelegenheit beim Beſuch einzelner Familien benutzen, um 
in unaufoͤringlicher Weiſe geeignete heranwachfende weibliche Ju— 
gend auf Wert und Bedeutung des KS.-Schweſternberufs hinzu— 
weiſen. Wo die KS.-Schweſter ein Eingreifen der Ortsgruppe er— 
bittet, den Fall ſachlich prüfen, taktvoll, aber energiſch eingreifen. 
In allen Fällen, in denen der klug angebrachte Einfluß einer NS.- 
Schweſter eher zum ziele führt, dieſe heranziehen. Manche Fa— 
milie, die heute noch abſeits ſteht oder ſich den Worten des Politi— 
ſchen Leiters verſchließt, iſt durch eine Frau doch zu gewinnen. 

- Ib. - 


Auf ein weiteres Gebiet, das hierher gehört, ſei nachſtehend hin— 
gewieſen: 


Ausbau der Kinoͤergruppenarbeit der NS.-Frauenſchaft - 
Deutſches Frauenwerk 


Laut Geſetz zum Schutze von Bezeichnungen der SDP. vom 
7. April 1957 iſt die Bezeichnung „Kindergruppe“ für die Kind er— 
arbeit des Deutſchen Frauenwerkes geſchützt worden. 

In letzter zeit haben ſich die Kirchen beider Konfeſſionen eifrig 
bemüht, die Kinder, die altersmäßig noch nicht zur HI. gehören, 
in ihren Einflußbereich einzubeziehen. Kirchen— 
kinderſcharen, Kinderfefte, Kinderkaffees, Sonntagsſchulen werden 
aufgezogen, die ſicherlich auch den anderen Zweck erfüllen ſollen, 
auf dem Umweg über die Kinder die Eltern für 
kirchliche Dinge zu intereſſieren. Hier hat die Partei 
auf der Hut zu fein. In den letzten Wochen wurden deshalb überall 
die Vorarbeiten durchgeführt, um die Kindergruppen des Deutſchen 
Frauenwerks im ganzen Reich auszubauen. Hier werden die 6- bis 
lojährigen Mädel und Jungen zuſammengefaßt. Sie kommen ein— 
mal in der Woche zu einem Heimnachmittag zuſammen, in dem 
ſie bei fröhlichem Spiel und Arbeit lernen, ſich in eine freiwillige 
Gemeinſchaft einzuordnen und einander Kameraden zu ſein. Die 
Liebe zum Führer wird in ihnen geweckt, der Wille wird in ihnen 
lebendig, als kleine Helfer für den Führer Dienſt zu tun, ſei es 
dadurch, daß fie einſamen, von der NS. betreuten Müttern eine 
Freude machen, für das WHW. arbeiten oder Altmaterial ſammeln. 
Die Kind ergruppenleiterinnen werden regelmäßig geſchult, um der 
Verantwortung gewachſen zu ſein, in der erſten nationalſozialiſti— 
ſchen Organiſation, in die der junge oͤeutſche Menſch eintritt, die 
charakterlichen Werte in den Kindern anzusprechen, auf denen der 
Nationalſozialismus allein aufbauen kann. 

In verfhiedenen Gauen wurden die Hoheitsträger der Partei 
bereits oͤurch die Gauleiter angewieſen, die Kindergruppen des 
Deutſchen Frauenwerks zu unterſtützen und zu föroͤern. 
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Die Partei fordert künf⸗ 
tig die alleinige Träger- 
[haft aller Gemeinde- 
pflegeftationen. / Die 
NS.⸗Schweſter iſt in 
diefer Station weib⸗ 
licher Soldat des Füh⸗ 
vers. Neben ihrer Auf⸗ 
gabe als Wächter der 


Ausſchnitte aus: 


Gefundheitsführung u. 
ö der Betreuung der Fa⸗ 
milie iſt fie als Trägerin 
der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung 
zugleich Treuhänderin 
der Partei. 
Hilgenfeldt 
Hauptamtsleiter 


Naſſiſch ausgerichtete Bevölkerungspolitik 


Von Dr. E. Korten und Heinrich Steubing im Kaſſenpol. Amt und Amt für volkswohlfahrt, Gauleitung Heſſen-Naſſau 


Lach wie vor erſchreckend und beängſtigend find die Meldungen 
über die bevölkerungspolitiſche Lage Gſterreichs. „Wir ſtehen 
am Rande des Abgrundes!” erklärte Karoͤinal-Erzbiſchof Dr. In— 
nitzer auf einer Kundgebung der Katholiſchen Aktion, und fuhr 
fort: „Das chriſtliche Öfterreich hat den traurigen Ruhm, den tief— 
ſten Geburtsſtand der Welt zu haben.“ Tief bedauerlich, befonders 
vom Standpunkt der engen Blutsverwandͤtſchaft zum deutſchen 
Volke, iſt die Tatſache, daß vor allem die Staoͤt Wien heute die 
geburtenärmſte Stadt der ganzen Erde iſt, in der der Geburten— 
rückgang noch ſtändig in erſchreckendem Maße zunimmt. Neben der 
offenſichtlichen Anfähigkeit der Schuſchnigg-Machthaber, die auf— 
baufähigen Kräfte des Volkes zu rettenoͤer Tat zu beleben, kommt 
erſchwerend hinzu: 95 v. H. des Judentums in Gſterreich leben in 
Wien. So verhängnisvoll wirkt ſich die Gleichung aus: Judentum 
— Materialismus — Geburtenrückgang! In Wien kommen auf 
1000 Einwohner heute nur noch 6 Geburten und ſchon 12 Sterbe— 
fälle. In den erſten vier Monaten des Jahres 1937 ftanden 9320 
Todesfällen nur 5454 Lebendgeburten gegenüber, ſo daß ſich ein 
Geburtenfehlbetrag von 5886 ergibt, während der Rückgang in der 
gleichen Zeit oͤes Vorjahres nur 986 betrug. 


Die furchtbare Not der 
Sudetendeutfchen 


Schmerzerfüllt gedenfen wir 
hier auch des ſchweren Exi— 
ſtenzkampfes unſerer beoͤroh— 
ten ſudetendeutſchen 
Brüder. Hunger, Elend, Ar— 
beitsloſigkeit, bewußte Zertre— 
tung einfacher Menſchenrechte 
durch tſchecho-ſlowakiſche Will— 
kür freſſen ſtändig am Be— 
ſtand dieſer auslandsdeutfchen 
Gruppe. 

Eine kurze Meldung aus dem 
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richtet iſt, ſitzen doch ſeit Jahren 
ſozialdemokratiſche Miniſter 
als verantwortliche Vertreter 
ihrer Partei in der tſchecho— 
ſlowakiſchen Regierung, gibt 
gerade eine erfhütternde Bi— 
lanz der furchtbaren Ver— 


16 Der Sobeitsträger / Vertraulich 


elendung des Sudͤetendeutſchtums im Böhmer Wald und im Erz— 
gebirge. Die ergreifende Nachricht beſagt, daß viele Eltern ihre 
Kinder nicht mehr in die Schule ſchicken können, weil ſie „nicht 
einmal mehr in der Lage find, ihnen Morgenkaffee und das oͤazu— 
gehörige Stück Brot geben zu können - ganz abgeſehen davon, 
daß die meiſten Kinder keine ganzen Schuhe mehr beſitzen und 
ihres Körpers Blöße nur mehr mit Lumpen bedͤecken können.“ 
Troßdem hat die Prager Regierung es in dieſem Jahr fertig— 
gebracht, einigen Tauſend Judetendeutfchen Kindern aus den von 
der Not am höchſten betroffenen Elenoͤsgebieten einen Erholungs— 
aufenthalt im Reich kurzerhand zu verbieten. Hier ſehen wir eine 
kleine Teilmaßnahme in dem ganz planmäßigen Dernid= 
tungskampf gegen das Suoͤetendeutſchtum, der um fo un— 
menſchlicher, bösartig-gemeiner wirkt, als er ſich ausſchließlich 
gegen Kinder richtet, die an und für ſich ſchon eine notvolle und 
freudlofe Jugend verbringen. Man ſieht offen den verbrecheriſchen 
Plan: „Aber die Kinder läßt ſich ein Volk am ſicherſten vernichten!” 
Bilder des Hungers und Elends, wie gerade in den ſuoͤeten— 
deutſchen Gebieten der Tſchecho-Slowakei, ſucht man im übrigen 
Europa ſonſt vergebens. 

Der Geburtenſchwund unter den Suoͤetenoͤeutſchen iſt unter ſolchen 
Lebensbedingungen ganz außerordentlich hoch. Ebenfalls iſt hier 
die Säuglingsſterblichkeit von einer geradezu unvorſtellbaren Höhe. 
108 auf 1000 Lebendgeborene ſterben durchſchnittlich vor Voll— 
endung des erſten Lebensjahres an „angeborener Lebensſchwäche“, 
und 24 auf 1000 Geburten find aus dem gleichen Grunde ſchon 
Totgeburten. Wenn dieſer Rückgang anhält, ſtehen im Jahre 1970 
2,8 Millionen Sudetendeutſchen (heute find es noch 3,5 Millionen) 
rund 15 Millionen Tſchechen gegenüber. Es iſt allerdings feſt— 
zuftellen, daß der Geburtenrückgang bei den Tſchechen größer iſt 
als bei den Deutſchen. Der flawiſche Geburtenüberſchuß in der 
Tſchechei ift den Slowaken und Ruthenen zu verdanken. 

Koch in zahlreichen anderen Gegenden leben volksoͤeutſche Grup— 
pen: In Polen, Danzig, im Baltikum, in Angarn, 
Südflawien und Rumänien, wir gedenken der 20ofähri— 
gen Kultur der Wolgadeutſchen, die einen ebenſo langen 
Kampf darſtellt, und ihres jetzigen Antergangs im Hexenkeſſel des 
Bolſchewismus. 

Deutfche Brüder in Not! Sollte es da nicht näherliegende Aufgaben 
geben als Keger- und Hottentotten-Miſſion? Die volksbiologiſche 
Lage des Deutſchtums in der Welt iſt ernſt, wenn auch vom 
heutigen neuen Reich der Ehre und Einheit mächtige Ströme der 
Hoffnung und Stärke ausſtrahlen. 

Wohl einzig Günſtiges läßt ſich berichten über die Bevölkerungs— 
entwicklung des ungarländiſchen Deutſchtums, wo es, be— 


fonders in den Nachkriegsjahren, faſt nirgends zurückgegangen iſt, 
im Gegenteil, feinen Bevölkerungsſtand im allgemeinen vermehrt 
hat, Jo daß es, einmal nur volksbiologiſch geſehen, geſichert daſtehen 
dürfte. In einer Reihe deutſcher Gemeinden hat die Bodenfrage 
große Bedeutung erhalten, die nachgeborenen Bauernſöhne fühlen 
ſich mit der Scholle ſo feſt verwurzelt, daß ſie nicht den Wunſch 
haben, in die das Leben beengende Stadt abzuwandern, ſond ern 
lieber verſuchen, ſich einen bäuerlichen Hof neu aufzubauen. 
Holland ift das einzige vorwiegend germaniſche Land, das in 
der Geburtenmüdigkeit eine Ausnahme macht. 


Eine ernſte Mahnung 


Walter und Helfer der KS.: Lerne erbbiologiſches Denken und 
Handeln! Prüfe auch du ſorgfältig den Einſatz der durch deine 
Hände geleiteten Hilfe und Unterftügung! Die Kinder von heute 
werden in 25 Jahren die Träger des Deutfchlands von morgen 
fein. Und das kommende deutſchland muß gefund, hart, ſtark, 
wehr⸗ und leiſtungsfähig ſein und bleiben! 


Hier ſei gleich ein Beiſpiel hingeſtellt, wie wir es nicht machen 
ſollen! In einer füddeutfhen Stadt waren Fürſorgebeamte auf die 
famoſe Idee verfallen, die Wohlfahrtsempfänger zur Eheſchließung 
untereinander zu ermuntern. Die Hoffnung ging hierbei dahin, 
duch diefe Maßnahme den Staoͤtſäckel vor weiteren Ausgaben zu 
bewahren. In der Tat, ein ſehr löblicher Gedanfel Doch wie iſt 
zwangsläufig die Auswirkung? 

Es war der zuſtänoͤige Gauamtsleiter des Raffenpolitifhen Amtes, 
der gegen eine ſolche Maßnahme Einſpruch erhob, indem er darauf 
hinwies, daß durch eine ſolche kurzſichtige Politik in der 
zukunft - infolge der überwiegenden erbbiologiſchen Anterwertig— 
keit dieſer Ehepartner - vervielfachte Ausgaben für eine mit un— 
ausweichlicher Sicherheit zu erwarten ſtehendoͤe Nachkommenſchaft 
entſtehen müßten! 

Denn, Dolfsgenoffen - dies muß einmal ganz offen ausgeſprochen 
werden -, die auf Koſten anderer ihr Leben friſten und nicht 
aus eigener Kraft ihren Unterhalt verdienen wollen, ſollten 
keineswegs noch zur Eheſchließung ermuntert, vielmehr am beſten 
von der Eheſchließung ganz ausgeſchloſſen werden! Das heißt aber 
nichts anderes und zu gut deutfh: Die erblich untüchtige, 
das heißt die große Mehrheit der Wohlfahrts- 
empfänger ſollte am beſten von der Eheſchlie 

ßung ausgeſchloſſen bleiben! 


Das iſt das Entſcheidende im Amſchwung unſeres Denkens und 
in unſerer neuen Blickrichtung. Wir fordern nicht nur eine Per— 
ſonenhygiene, nicht nur Gefundheitspflege des Einzelmenſchen, 
ſondern Vorſorge für die fommende Generation. Jede ein- 
zelne Heirat wird beſtimmend für ein Stück des 
Geſamtſchickſals der volksgemeinſchaft. 

„Wer von einer Miſſion des deutfchen Volkes auf der Erde redet, 
muß willen, daß fie nur in der Bildung eines Staates beſtehen 
kann, der feine höchſte Aufgabe in der Erhaltung und Förderung 
der unverletzt gebliebenen eoͤelſten Bejtandteile unſeres Volkstums, 
ja der ganzen Menſchheit ſieht.“ (Adolf Hitler.) 


Keine Unterſtützung dem Aſozialen aus Mitteln der KS. 


Umwelt oder Erbe? Das iſt immer die Frage, welche die Be— 
urteilung des Aſozialen im Einzelfall ſo ſchwierig geſtaltet. Im 
erſten Falle ſteht zu hoffen oder iſt zumindͤeſten zu verſuchen, 
durch Anderung der Amweltsbedingungen die Ar— 
ſache abzuſtellen. Iſt das Verſagen erbgebunden, fo bleibt als 
letzte Möglichkeit allein die Ausmerzung. Was fallen will, 
ſoll fallen! 


Durchaus nicht alle Erbanlagen find ſtarr gebunden und unbeein— 
flußbar. Diele, auch ſolche, die unferen Wert vermindern, haben 
eine gewiſſe Auswirfungs breite, die wir mit den Kräften des 
Willens befhneiden, zurückoͤrängen, in ihrer Auswirkung abzu— 
ſchwächen vermögen. And diefen Willen müſſen wir wecken, fördern 
und ſtärken. Wer das nicht will, nicht kann, der iſt 
wirklich aſoziall! 

Eine unterſchieoͤsloſe Fürſorgeleiſtung für alle „in Not“ befinoͤ— 
lichen Menſchen, ganz gleich, ob fie unverſchuldet oder aus eigener 
Schuld entftanden ift, müßte unweigerlich zu einer Förderung 
des Antermenſchentums führen und dem von uns angeſtrebten 
Kinderreichtum der wertvollen Familie direkt entgegenwirken. 


Zwei Bilder aus dem Sſterreich Schuſchniggs! Oben: Ju ſolchen Elends⸗ 
baracken wohnten die Armſten der Armen, arbeitslos, weil ſie ſich zum großen 
Deutſchland bekannten. Unten: Ausgeſteuert ſeit Jahren. Ein einziger 
Wohn⸗ und Schlafraum für eine ſechsköpfige Familie. Barfuß ſtehen die Kinder 
auf dem kalten Zementfußboden 


Der Geburtenzuwachs reicht noch nicht aus 


Nach den eingehenden Feſtſtellungen für die Jahre 1954 bis 1956, 
die das Statiſtiſche Keichsamt im 2. Märzheft 1958 von „Wirt— 
ſchaft und Statiſtik“ mitteilt, wurden in dieſen drei Jahren ins— 
geſamt 558 000 erſte Kinder, 268 000 zweite Kinder, 129 000 dritte 
Kinder, 58000 vierte Kinder und 39000 fünfte und folgende 
Kinder mehr geboren. Die Zunahme der dritten, vierten und fol— 
genden Geburten iſt ausſchließlich der Steigerung der Fruchtbarkeit 


in älteren Ehen zuzuſchreiben. 


Im Jahre 1955 wurden auf tauſend Einwohner in Deutfchland 
14,7 Lebendgeborene gezählt, im Jahre 1954 bereits 18 und im 
Jahre 1937 rund 19. Die erhöhten Geburtenzahlen bleiben zwar 
noch immer unter der Geburtenzahl zurück, die zum vollen Einſatz 
der heute lebenden Generationen erforoͤerlich wäre, Profeſſor 
Burgoͤörfer ſtellt jedoch in einem Aufſatz feſt, daß, verglichen mit 
dem Stand von 1932/33, kein anderes Land in Europa eine ähn— 
liche Zunahme der Eheſchließungen und der Geburten aufzuweiſen 
hat wie das nationalſozialiſtiſche Deutſche Reich. 


ei 
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Mas aud daraus werde: 


Steh' zur deutſchen Erde, bleib’ wurzelſtark! 
Kämpfe, blute, werbe für dein höchſtes Erbe! 
Siege oder ſterbe, deutſch ſei bis ins Markl 


zeitenwenoͤen find Anlaß zu Beſinnlichkeit und innerer Einkehr. 
Darum iſt aber auch gerade Sommerſonnenwende, der Höhepunkt 
des Jahres, ſeit Arzeiten ein Tag innerer Läuterung, ein Tag des 
Bekenntniſſes zu Führer, Volk und Gemeinſchaft. Im praktiſchen 
Sinne find ja Verbrennung und Waſſer die urſprünglichen Mittel 
zur Reinigung des Körpers; darum treten fie auch im ſinnbiloͤ— 
lichen Geſchehen, im Beſprengen mit Waſſer und im Sprung durch 
die „wabernde Lohe“ im Gleichnis als Kräfte der Läuterung des 
Herzens in Erſcheinung. 


Das Brauchtumsgut 


Kachſtehend geſchildertes Brauchtum iſt nicht mehr überall lebendig, 
und es ſoll nirgends unbekanntes Brauchtum lediglich nachgemacht 
werden. Vielmehr kommt es auf eine ſinnvolle Derwendung des 
gerade örtlich vorhandenen Brauchtums an. Eine gewiſſe Erweite— 
rung, oͤer Bräuche ſollte nur ſchrittweiſe und mit dem nötigen 
Fingerſpitzengefühl vorgenommen werden. 

1. Brunnenſchmuck und „Waſſervogel“. Am Tage vor dem Feſt 
binden die Mädchen Blumenkränze und Girlanden. Zur Sommer— 
Jonnenwende find vor allem die Brunnen und Waſſerkünſte, die 
die Lebenskraft des Waſſers |penden, geſchmückt. Blumenkränze 
werden, mit Steinen beſchwert, auch in Teich, Fluß und Brunnen— 
becken verſenkt, um dort tagelang in friſchen Farben aus dem 
klaren Waſſer herauszuleuchten. Es entſpricht durchaus einer gegen— 
wartsnahen Auffaſſung, wenn an diefen Tagen auch die neuzeit— 
lichen Waſſerwerke und -bauten im Schmuck von Grün, Blumen 
und Bändern prangen. 

2. Der Lichterkranz. Lach Einbruch der Dunkelheit beginnt die 
Zugend mit den Feuerſpielen. Lichterkränze werden den 
Fluten übergeben. Sie ſind aus belaubten zweigen mit Ruten 
raſch und locker gewunden und zeigen die Form des Lebenstades. 
Aber der Kreuzung dieſer KRadkränze wird das „Lebenslicht“ 
aufgeſteckt. Gemeinſam verfolgen Jungen und Mädchen das Trei— 
ben ihrer Kränze, und wenn zwei zu gemeinſamer Fahrt ſich ver— 
einigen, jo mögen wohl die beiden Menſchenkinoͤer glauben, daß 
auch fie ſelbſt zuſammengehören. Licht und Waſſer und das grüne 
Leben aus der Eroͤe erſcheinen in diefem Brauch aufs innigſte 
vereinigt. 1 

3. Feuerräder und Feuerſcheiben. Gebirgsgegenden iſt das Brauch— 
tum der Feuerräder und der Feuerſcheiben eigen. 
Senerräder werden nach Einbruch der Dunkelheit gerollt, 
wenn hierzu langgeſtreckte und genügend ſteile Abhänge vorhanden 
find. Als Kernform dienen entweder eigens gezimmerte Kreuz— 
räder oder ausgediente Wagenräder. Man kann aber auch aus 
Latten Radgeftelle zuſammennageln, die ihre letzte Rundung erſt 
durch das walzenartig in mehreren Schichten herumgebundene 
Stroh erhalten, deffen inneren Lagen mit Teer getränkt werden. 
Mit Hilfe von Stangen, die im Anlauf mit kurzem Buck aus der 
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Was dich auch bedrohe: 

Eine heilige Lohe gibt dir Sonnenkraft! 

Laß dich nimmer knechten, laß dich nie entrechten, 
Gott gibt den Gerechten wahre Heldenſchaftl 


Heinrich Gutberlet 


Achſenöffnung gezogen werden, werden die Feuerräder in Be— 
wegung gebracht. Hellaufflammend ſauſen ſie zu Tal, und das 
Schauſpiel iſt befonders prächtig, wenn fie, jäh aufziſchend, dort 
unten ins Waſſer ſtürzen. Auch hier vollzieht ſich Jo die Vermählung 
der Naturkräfte. 

Das Schlagen der Feuerſcheiben ſetzt Bergland mit hohen 
Steilabſtürzen voraus. Auf einem Felsvorſprung oder einer be— 
ſonders hohen Brücke werden auf niedrigen, etwa bis in Kniehöhe 
eingerammten Böcken Bretter leicht anſteigend befeſtigt. Als Feuer— 
ſcheiben gebraucht man Holzſcheiben von etwa 25 Zentimeter 
Durchmeſſer. In der Mitte wird mit glühendem Eiſen ein Loch 
durchgebrannt, dann die Scheibe mit Teer beſtrichen. Ein Zung— 
mann hält ſie ſo lange in ein Feuer, bis ſie hellauf brennt, und 
ſchleudert fie dann, vom Scheibenſtuhl abrollend, in die Lüfte, Jo 
daß ſie in weitem Bogen in die Tiefe, womöglich ins Waſſer ſtürzt. 
Seuerrad und Feuerſcheibe werden mit Kernſpruch, einem Ge— 
danken oder, im Sinne der Ehrung, mit einigen Worten einer 
Perſon gewidmet. (Bei allem Feuerbrauch iſt ſtrengſtens auf Ve r— 
meidung von Flur- und Brandſchäden zu achten!) 
4. Das Fackelſchwingen. Für oͤas Flachland kommt neben dem 
Brauchtum der Lichterkränze vor allem das Fackelſchwingen 
in Frage. Letzteres kann beſonoͤers auch in weniger bergigen 
Gegenden zu einem weithin ſichtbaren, großartigen Schauſpiel 
geſtaltet werden, wenn ganze Abteilungen nach Art von Frei— 
übungen die Fackeln ſchwingen oder am Hang ſich in ſinnbilolicher 
Gruppierung aufſtellen. 

5. Das Sonnenwenoͤfeuer. Im Sonnenwenoͤfeuer ſehen wir ein 
Sinnbild der Gotteskraft des Lichtes. Dieſer hohen Bedeutung ent— 
ſpricht auch die feſtliche Ausgeſtaltung des Holzſtapels. Er iſt in 
der Regel reich mit Zweigen und Bändern beſteckt. Alter Aber— 
lieferung entſpricht folgende, beſonders reiche Ausſtattung: Ein 
ſchlanker Laubbaum (vor allem Birke), wird ſeines Geäſtes bis 
auf den Wipfel entledigt. Dieſer wird mit buntem Flatterband als 
Maibaum geziert und in den Boden eingerammt. Rings um den 
Stamm herum werden dann Scheite und Aſte ſteil aufgeſtellt. In 
die Lücken ſteckt man Stroh und Reifig und zuletzt das abgeſchnit— 
tene Gezweig des Bäumchens. 

Auch der Lebensbaum und der Schmuck mit grünem Leben be— 
weiſen, daß es ſich um eine ſinnbiloͤlich geformte Opfergabe handelt. 


Der Verlauf des Feſttages 

Das hier gegebene Beiſpiel kann den örtlichen Derhält- 
niſſen entſprechend abgewandelt oder eingeſchränkt 
zur Durchführung gelangen. Befonders mußt Beoͤacht auf bod en— 
ſtändige Aberlieferung genommen werden. 

1. Das große Wecken. Wie jeder Volksfeſttag wird auch die Som— 
merſonnenwende mit dem „großen Wecken“ eingeleitet. Böllerſchüſſe 
vertreiben alle üble Laune, und Sängergruppen und Muſikzüge 


Feuerſpruch 


Mein erſter Spruch heißt: Heil dem Manne, 

der nicht dem Wind vertraut wie dieſe Glut! 
Der aus ſich ſelber wächſt, grad wie die Tanne, 
der weiß, was Waſſer it, und weiß, was Blut! 


Mein zweiter Spruch heißt: Heil der Treue, 

die nicht in Aſche fällt wie diefer Stoß! 

Die wie die Flamme immerzu aufs neue 

ſich ſelbſt erzeugt, und wärmt, und lebt ihr Los! 


löſen die Feſtſtimmung aus. In Gebirgsgegenden iſt auch noch der 
Vorläufer des Böllerſchießens, das paarweiſe im Gleichtakt vor— 
genommene Schnalzen mit den großen Peitſchen in Brauch. Es 
verdient, wie viele Brauchtumshanoͤlungen, nicht zuletzt als volks— 
tümliche Leibesübung weiter erhalten und verbreitet zu werden. 


2. Das Entrümpeln. Den Vormittag über (in manchen Gegenden 
ſchon wochenlang vorher) wird entrümpelt. Die Jugend ſammelt 
allen unbrauchbar gewordenen und auch als Altmaterial nicht 
mehr verwertbaren brennbaren Hauskram auf Wagen und ſchichtet 
ihn in einigem Abſtand um den Holzftoß herum auf. 


3. Die Kampffpiele. Während der Morgenftunden und am frühen 
Nachmittag fallen auch die Entſcheidungen in den Kampfſpielen, die 
jedem Brauchtumsfeſt eigen find. Ob neuzeitlich ſportgemäße oder 
altüberlieferte, volksgebundene Kampfſpiele zur Durchführung ge— 


Mein oͤritter Spruch heißt: Heil oͤem Feuer, 
das durch den Gualm zur reinen Höhe bricht! 
Das durch die Winde wächſt und immer freier, 
ſchlank wie die Tanne, Ooͤem wird und Licht! 


So ſag ich Heil! Heil allem Offenbaren, 
das aus des Lebens reiner Tiefe ſtammt! 
Heil jedem Brand, der oͤurch die Not zum Klaren, 
aus Gualm und Aſche in den Himmel flammt! 
Georg Stammler 


langen, entſcheiden die örtlichen Verhältniſſe. Es wäre 
jedenfalls ein Gewinn, wenn beim Brauchtumsfeſt alte und gerade 
dem Sonnenwenoͤfeſte eigene Wehrübungen mit den Arwaffen, wie 
zum Beiſpiel Ringelftehen, Fiſcherſtechen, Schwertfechten und 
Schwingen wieder aufleben würden. Charakteriſtiſch für die 
Sommerſonnenwende ift auch das Vogel- oder Tontaubenſchießen. 
4. Der Feſtzug. Am ſpäten Nachmittag zieht duch den Ort ein 
Feſtzug, zu dem im Freien, möglichſt nahe der Feuerſtätte gelegenen 
Platz des Sommerfeſtes. Der Zug kann etwa folgendermaßen ge— 
gliedert werden: 

a) Spielleute. 

b) Die Jüngſten mit Maien und Wimpeln. 

e) Jungen mit Fackeln (noch nicht entzündet), die mit Zweigen 
umwunden ſein können. 
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d) Die Befengarde. 
Nach altem Brauch 
werden zur Sommer— 
ſonnenwenoͤfeier alle 
abgenutzten Reini- 
gungswerkzeuge ver- 
brannt. Alte Beſen 
(übrigens auch ein 
Schimpfwort für alte 
Jungfern) gelten dar— 
um vor allem als 
Sinnbild des un— 
tauglich Gewordenen. 
e) Volkstanzgruppen. 
Die Maiden tragen 
Kränze in den Locken, 
und die Jungmaiden 
Sträußchen. Hier Jei 
insbeſondere an die 
Laubentänze erin— 
r Schwerter— 

63 ebenfalls 


Das Schlagen der 
Feuerſcheibe, ein Son⸗ 
nenwendbrauch, der 
Kraft und Gewandt⸗ 
heit verlangt. Die in 
der Luft ſich drehende 
Feuerſcheibe iſt das 


Vorbild für die 
„Sonnen“ des Feuer⸗ 
werks 


muß ein Feſt ſein, das nicht nur für das Volk, fondern aus 
dem Volke heraus ſich geſtaltet. Daß dapei die Fachleute nicht zu 
kurz kommen dürfen, iſt ſelbſtverſtänoͤlich. Mit Girltrupps und 
Beinchenſchwingen, mit Couplets und ſüßlichen Songs“ kann beim 
Volksfeſt nicht aufgewartet werden; auch der Berufsſpieler muß 
hier ſeine Darbietungen auf einen volkstümlich geſunoͤen Ton ein— 
Stellen. Für Anterhaltung ſorgen ferner Schießbuoͤen, Tombolas, 
Schlagſäulen („Wer haut den Lukas“) und anderes. Auch das 
Kaſperltheater darf nicht fehlen. 

6. Feuerſpiele und Feuerfeſt. Bricht der Abend an, fo leuchten 
überall die Lampions auf. 

Die Jugend beginnt nun in der Kähe der Feuerſtätte mit den 
Feuerſpielen, dem Rollen der Feuerräder oder dem Feuerſcheiben— 
ſchlagen. Auch Fackelſchwingen wird in Gruppen gezeigt. Dieſe 


Zwiſchen die Speichen des mächtigen Holzrades wird Stroh gef 
ſtopft. Am Abend rollt es (Bild unten) mit dem in Brand geſetzten x 
Stroh als weithin leuchtendes Feuerrad zu Tal 


Westie ſalbungsvolle Feuerrede des Hoheitsträgers preift 
asttlche Arkraft, die tätige volksgemeinſchaft, die Liebe und 
Eren zu Führer, vaterland und volk. Tagesfragen können an— 
„ Ageſchnitten werden. Wie die Flamme alles Anreine mit verzehrt 


entſprech 


Oandertracht getra= 
1 gen. Eine ortsfremde 


Blaauerntracht iſt ſinn— 
los, girlmäßige Auf— 
machung wirkt, wie 
alles Theaterhafte, 
beim Brauchtumsfeſt 
nur unecht und ab—⸗ 
ftoßen®. 

f) Gruppen von Jung⸗ 
mannen mit Feuer 
rädern oder Feuer- 
ſcheiben marſchieren 
zwiſchen Fackelträ— 
gern. 

g) Abteilungen von 
Maiden und Jung⸗ 
mannen. 

h) Schützen, Kingel⸗ 
ſtecher, hoch zu Roß, 
und andere Kämpfer. 
Als Kachtrupp: Feier— 
gäſte in zwangloſer 
Folge. 

Pfeifer- und Trommlertrupps werden nach Bedarf eingereiht. 

Die einzelnen Gruppen können finnvoll erweitert, fortgelaſſen oder 

zuſammengezogen werden. 


5. Das Sommerfeſt. Weſentlich iſt die Wahl eines lanoͤſchaftlich 
ſchönen Platzes. Er wird mit Fahnen umſtellt. Sein Wahrzeichen iſt 
der Kletterbaum. Etwas abſeits wird der Maſt für das Vogel— 
ſchießen aufgerichtet. Eine Kampfbahn für Wettlauf, Ringelftehen 
und anderes find in der Kähe abgeſteckt. 

In Buden gibt es Wurſt, Brot, Käſe, Kauchwaren und einen 
guten Trunk. Die aufgeſchlagenen Bänke und Tiſche laden zum 
Sitzen ein. Früher labte man ſich auch unter „Maihütten“, die als 
Lauben aus grünen Zweigen und Stangen zuſammengebaut wur— 
den. An ihre Stelle können auch mit Zweigen geſchmückte Zelte 
treten. Dieſe bieten nicht zuletzt Schutz gegen die um die Mitt— 
ſommerzeit nicht ſelten einſetzenden Regenſchauer. 

In der Umgebung des Kletterbaumes finden Kinderbelufti= 
gungen ſtatt, wie Sackhüpfen, Wurſtſchnappen, Topfſchlagen, Rut— 
Shen auf der Balancierwalze, und was es da alles gibt. Eine 
Bühne inmitten des Platzes ladet zum Tanze ein. Zwiſchenoͤurch 
zeigen auf ihr Volkstanz- und Volksſpielgruppen ihre Kunſt. Es 
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und läutert, fo wird die Idee des Nationalſozialismus unſer 
volksleben immer mehr läutern. Der beſte Kampf gegen das 
Minderwertige ift die Preiſung des Eoͤlen, der Kraft des Herzens 
und des Blutes. Derfehlt ift es, die Feuerrede 
als eine Art vortrag über das Wiedererwecken 
von Brauchtum aufzufaſſen. 

Die in der Tat nicht mehr allen Volksgenoſſen geläufige Deutung 
muß ſchon vor dem Feſt in Preſſe und Schulung eingehend ein— 
geprägt werden, Jo daß der Sinn alles Geſchehens den Feſtgäſten 
zur Selbſtverſtänoͤlichkeit und damit zu tiefem Erleben wird. 

Die Feuerreoͤe klingt aus in die Aufforderung, die Fackeln auf 
den Holzſtoß zu werfen. Unter den Klängen des ſchönen Feuer— 
liedes „Flamme empor“ züngelt die Lohe auf. Der Zeitpunkt muß 
fo gewählt werden, daß alle Feuer der genügend dicht und plan— 
mäßig über das ganze Reich verteilten Weiheſtätten zur gleichen, 
feſtgeſetzten zeit als erhabene Wahrzeichen der Einheit des Volkes 
aufflammen. zZeitunterſchiede werden mit Geſang oder Muſik aus— 
gefüllt. Ein Jungmann trägt nun den Feuerſpruch als Erneuerung 
des Gelöbniſſes der Ehre und Treue vor. Alles ſtimmt mit ein 
in das Slationallied. 

Die Jugend umtanzt nun in weiten, vielleicht ſogar mehrfachen 
Kreiſen den hochlodernoͤen Stoß unter Geſang im Reigenſchritt, 
während einige Jungen das angeſammelte Gerümpel und die Beſen 
in die Lohe werfen. Es iſt das ſinnbiloͤhaft Antaugliche, das 
Minderwertige, das hier der Zerſtörung preisgegeben wird. Auch 
Feuerwerk ſteigt in die Lüfte, und von den höchſten Gipfeln grüßen 
geſchwungene Fackeln. Allüberall aufleuchtenoͤe ſenkrechte Strahlen— 
ſäulen von ſtarken Scheinwerfern ergeben ſicherlich ein weite 
Fernen verbindendes großartiges Bild. Theaterhaft unecht iſt beim 
Brauchtumsfeſt dagegen bengaliſche Beleuchtung. 

Die Feier an der verglimmenden Flamme klingt aus mit den 
Liedern der Bewegung. Mit Fackeln oder Lampions zieht alles 
volk, voran die geſchloſſenen Abteilungen, unter Muſikklängen und 
Geſang nach Hauſe. (Eine Feuerwache bleibt bis zum völligen Er— 
löſchen zurückl) 

Als großartiges Schauſpiel iſt der Feuerbrauch ſeit alters ein 
Wahrzeichen geeinten Volkstums. Im „Lotfeuer“, das auf allen 
Höhen brennt, erglüht das Gelöbnis zur Aberwinoͤung gemein— 
ſamer Gefahr, und das „Freudefeuer“ verkündet die bindende Kraft 
gemeinſamen Glückes. Gerade in dieſem Jahr der 
größeren Einheit unſeres Volkes ſollen uns 
alle Sonnenwendfeuer erſt recht Freuden— 
feuer fein. Kolbrand 


Aus dem Dienft - Für den Dienft 
Der Mitarbeiter einer Parteidienftftelle 


In Gemeinſchaft bearbeitet von Reichs hauptamtsleiter Pg. Fritz Mehnert u. Pg. Paul Müller 


* 


Bei der Aushändigung der. Mitgliedskarte wird das Parteimitglied 
durch das Treugelöbnis zum reſtloſen Einſatz für die Bewegung 
verpflichtet. Damit hat der Aufgenommene bekundet, daß er nicht 
irgendeiner Organiſation angehört, ſondern Soldat und Kämpfer 
des Dritten Reiches geworden iſt. Er übernimmt die Verpflichtung, 
das eigene Ich zurückzuſtellen und alles, was er hat und was er iſt, 
für die Erhaltung und Stärkung der Volksgemeinſchaft einzuſetzen. 
Kampfbereitſchaft, Opferbereitſchaft und Charakterſtärke ſind die 
Vorausſetzungen für einen wahren Nationalſozialiſten. 


Eherne Geſetze für jeoͤen Parteigenoſſen 

Die nachſtehenoͤen Feſtſtellungen find für jeden Parteigenoſſen 
eherne Geſetze: 

1. Der Führer hat immer recht! 

2. Maßnahmen der übergeordneten Dienſtſtellen find nicht zu kriti⸗ 
fieren, ſondern bedingungslos durchzuführen. (Die Möglichkeit, 
gleichzeitig praktiſche und begründete Vorſchläge zu machen, wird 
davon nicht berührt.) Darum halte Diſziplin! 

3. Du biſt Repräfentant der Partei, nicht Repräſentant eines 
Organiſationsteiles der Bewegung; danach richte dein Betragen 
und Auftreten! .n 

4. Treue und Selbftlofigkeit ſei dir höchſtes Gebot! Die Treue zum 
Vorgeſetzten iſt untrennbar verbunden mit der Treue zu den Mit- 
arbeitern. Darum übe treue Kameraoͤſchaft, dann biſt du ein wahrer 
Sozialiſt! Behandle jeden Volksgenoſſen fo, wie du behandelt zu 
werden wünſcheſt! 

5. Recht iſt, was der Bewegung und damit Deutſchland, das heißt 
deinem Volke nützt! Nicht das iſt recht, was nur dir und deiner 
Herausſtellung dient. 

6. Sei ſtolz, aber nicht oͤünkelhaft! 

7. Sei gründlich in deinen Arbeiten! 

8. Sei zäh in der Erreichung eines Zieles, welches du für richtig 
erkannt haſt! 

9. Sei verſchwiegen! Das betrifft perſönliche Dinge der anderen 
ebenſo wie ſachliche Angelegenheiten, die nur einen beſtimmten 
perſonenkreis angehen. Mache dich nicht zum Kolporteur von Ge— 
rüchten und Klatſchereien! 

10. Dergeude nie deine Zeit in Schwätzereien, in ſelbſtgefälliger 
Kritik, fondern faſſe an und ſchaffel 


Die Berufung zur aktiven Mitarbeit 


Feder Parteigenoſſe iſt verpflichtet, ſich aktiv für die Ziele der 
Bewegung einzuſetzen. Wird er zur aktiven Mitarbeit in der Partei 
berufen, hat er diefem Ruf bedingungslos Folge zu leiſten. 

Jeoͤer an führender Stelle in der Partei (einſchließlich ihrer Ver— 
bände) ſei ſich als Führer bewußt, daß Führertum nicht mehr 
Rechte gibt, ſonoͤern in erſter Linie höhere Pflichten auferlegt. 
Die erſte Pflicht eines jeden in die Führung Berufenen ift, ein Vor— 
bild im persönlichen Auftreten, in der Dienſtauffaſſung und im 
außerdienſtlichen Lebenswandel zu ſein. 

Der Block, die Zelle, die Ortsgruppe, der Kreis und der Gau ſind 
immer das Spiegelbild ihres Hoheitsträgers und der ihm zur Seite 
ſtehenden Führer und Mitarbeiter. 

Die zweite Pflicht iſt unbedingte Gerechtigkeit. 

Jeoͤe Vetternwirtſchaft iſt unnationalſozialiſtiſch. 

Wer tüchtige Parteigenoſſen nicht aufkommen läßt, weil er Angſt 
hat, fie könnten ihn ausſtechen, iſt ein Schädling der Partei. 

In der Partei und jeder ihrer Dienſtſtellen gilt der Gedanke der 
Gemeinſchaftsarbeit. Je beſſer die Mitarbeiter, um fo wertvoller 
der Führer. 


Wirklich unfähige Führer werden in jedem Fall, wenn auch mitunter 
erſt nach einiger Zeit, erkannt; ſie richten ſich immer ſelbſt. 

Man muß nicht alles allein machen wollen. Der höherftehende 
Führer muß der Richtunggebende, der Aberwachende, der Schlich— 
tende, mit einem Wort: die Seele des Ganzen fein. Aus Sorge 
um ſeine Gruppe, um feine Abteilung uſw. - in vielen Fällen fein 
Werk - muß er jeden Funken Fündftoff, der ſich zeigt, augenblick— 
lich auslöſchen. Er muß vorausſchauen und nicht nachhinken. Aus 
all diefen Gründen darf er ſich nicht mit Kleinarbeit überlaſten. 
Dies bedeutet aber nicht, daß er die zügel ſchleifen läßt, ſich feinen 
Dienſt entſprechend ſeiner eventuellen Bequemlichkeit einrichtet, den 
Aberblick über die geſamte Arbeit verlieren darf. Er hat ſich der 
gleichen Arbeitsoͤiſziplin und Leiſtung zu unterwerfen, wie er dies 
von ſeinen Mitarbeitern verlangen muß. 


Pflicht zur Weiterbiloͤung im Wiſſen und Können 


Jede Führerſtellung erfordert guten Willen, Mut, Tatkraft, Ver— 
antwortungsbewußtfein und das Wollen, ſich durch die zu er— 
wartende Betätigung an Können und Wiſſen zum Nutzen feiner 
Leiſtung und ſeiner Erfahrungen zu bereichern. Deshalb muß ſich 
jeder in der Partei dauernd und bewußt weiterbilden. 

Die Partei ſieht es darüber hinaus als ihre vornehmſte Aufgabe 
an, durch dauernde Schulung zu helfen. Nicht ein Patent 
macht den Führer, ſonoͤern die Tatſache, daß die Gefolgſchaft in 
jeder Beziehung zu ihm Vertrauen hat. 

Erfülle deine Aufgaben gründlich und nimm nicht mehr Amter an, 
als du erfüllen kannſt; aber dieſe Amter erfülle ganz. Wenn jeder 
ſeine ihm übertragenen Aufgaben richtig und grünoͤlich erfüllen 
will, darf er feine Kraft nicht zerſplittern und auch nicht ins 
Schwimmen kommen. 

Insbefondere gilt hier die Grund auffaſſung vom Sührerprinzip 
und von dem pyramidenmäßigen Aufbau der geſamten Organiſa— 
tion, was bedeutet: 


a) daß die Durchführungsarbeiten ſich nach unten zu verlagern 
haben, 

b) daß die Reichs-, Gau- und Kreisdienſtſtellen der Sd Ap. im 
allgemeinen nicht Durchführungsaufgaben, ſondern Aufgaben der 
Ausrichtung, Erziehung und Lenkung der fachlich nachgeoroͤneten 
Dienſtſtellen vornehmen, 

c) daß alſo die jeweilige Kreisdienftftelle die ihr fachlich unter— 
ſtehende Ortsdͤienſtſtelle, die einzelne Gaudienſtſtelle die jeweilig 
unterſtehende Kreisdienſtſtelle und die einzelne Reichsdienſtſtelle die 
jeweiligen Gaudienſtſtellen entſprechend dem im einzelnen zugeteil— 
ten Aufgabenbereich auszurichten hat. . 
m jede Zerſplitterung der Kräfte zu vermeiden, iſt deshalb auch 
die Mitgliedfhaft in privaten Vereinen, insbefondere aber die 
Betätigung in dieſen, durch) Politiſche Leiter nicht erwünſcht. 
Gibſt oͤu Anoroͤnungen, ſo gib ſie klar, kurz und genau. Falls eine 
neue Anordnung herausgegeben wird, muß überprüft werden, ob 
nicht eine frühere dadurd beeinträchtigt wird bzw. beeinträchtigt 
werden muß. Achte befonders darauf, daß nicht zum Schluß der 
ganze vorhergehende Text wieder aufgehoben wird. 

Begründe ſchriftlich Anoroͤnungen einfach und treffend, unterlaſſe 
langatmige Erklärungen. Schriftliche Anordnungen müſſen über— 
ſichtlich ſein! Das Wichtigſte und hauptſächlich Beabſichtigte muß 
befonders hervorgehoben werden. 

Sage nie: „Man ſollte“, „ich meine“, „man müßte“, „es iſt zu 
empfehlen“. Deine Meinung iſt gleichgültig, dagegen verlangt jeder 
zu wiſſen, was du willſt. Dann kannſt du auch gegebenenfalls jeden 
zur Verantwortung ziehen, dann gibt es keinen Zweifel. 
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Denke daran: Wer nicht gehorchen kann, ift nicht geeignet, Befehle 
zu erteilen. Der einzelne, insbefondere der höhere Führer in der 
Partei, kann ſich, ſofern er zum Beiſpiel zu einer militäriſchen 
Reſerveübung eingezogen wird, in dieſer Beziehung ſelbſt prüfen. 
Kann er ſich vom gleichen Tage ſeines Eintritts in den Wehrmacht— 
dienſt innerlich vorbehaltlos als einfacher Mann oder Antergebener 
den Befehlen auch des jüngſten Gefreiten, Anteroffiziers oder 
Leutnants unteroroͤnen, iſt er ſelbſtlos bereit, ſich als Gehorchender 
einzuordnen, dann iſt er auch befähigt, ſelbſt, wenn er ſpäter die 
entſprechende Stellung einnimmt, wieder befehlen zu können. 
Stelle nie dein perſönliches Anſehen voran. Es gibt nur ein An— 
ſehen: das der Bewegung. Pflege ſorgfältig ein kameraoͤſchaft— 
liches Verhältnis zu allen anderen Stellen der Partei. Ausein— 
anderſetzungen, Zurechtweiſungen und Zurredeftellungen dürfen 
niemals telephoniſch bereinigt werden. Unſtimmigkeiten müſſen auf 
jeden Fall durch perſönliche Ausſprache von Mann zu Mann be— 
reinigt werden. Wenn man glaubt, in irgendwelcher Angelegenheit 
eine ſcharfe Antwort erteilen zu müſſen, und deshalb einen „ent— 
ſcheidenden“ Brief ſchreibt, iſt eine gründliche Prüfung vonnöten, 
insbeſondere auch darüber, daß man den Brief nicht ſofort nach 
dem Diktat abſchickt, ſonoͤern ihn einige Tage liegenläßt. Am 
beſten iſt es, das Diktat erſt zwei Tage nach dem Vorhaben vor— 
zunehmen. Wenn man meint, ſich damit Luft zu verſchaffen, kann 
man den Brief zwar diktieren, jedoch auf keinen Fall ſofort abſenden. 
Im Mittelpunkt des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlanoͤs ſteht in der 
großen Volksgemeinſchaft der ihr in allem verpflichtete deutſche 
Menſch. Alle Arbeiten und Errungenſchaften der Politik, Wiſſen— 
ſchaft, Technik uſw. verpflichten dazu, ihm, dem Volksgenoſſen, als 
Teil des Volksganzen zu dienen. Alle arbeitsmäßigen Ergebniffe 
müſſen deshalb auch dem deutſchen Menſchen, der Volksgemein— 
ſchaft, zugute kommen. 

Keine Sache und Aufgabenerfüllung iſt Selbſtzweck, ſonoͤern hat 
nur Sinn, wenn fie zu einem, wenn auch kleinſten Teil, der Ge— 
ſamtheit und der Verwirklichung des Parteiprogramms dient. Der 
Menſch im Dritten Reich iſt nicht Sklave der Materie, ſonoͤern 
deren Beherrſcher. Jeder Tag verpflichtet den Menſchen zur aktiven 
Mitarbeit am Aufbau und der Schaffung von Lebensgütern bzw. 
zu ihrer Erhaltung. 

Wie der nationalſozialiſtiſche Staat dem einzelnen Menſchen die 
Verpflichtung auferlegt, mit feiner ganzen Kraft dem Volksganzen 
zu dienen, iſt es deshalb auch die logiſche Konſequenz, daß der 
Staat und feine Führer alle Vorausſetzungen hierfür ſchaffen. So 
wie der einzelne bei feiner Mitarbeit bewußt die Aberzeugung 
haben muß, damit der Geſamtheit zu dienen, muß der einzelne 
Führer beim Einſatz ſeiner Mitarbeiter bewußt die geforderte und 
ſich ergebende Leiſtung in den Dienft des eigenen, perſönlich be— 
oͤingten Wollens ſtellen. Alle vorgeſehenen Aufgaben müſſen vor 
Herausgabe entfprehender Anweiſungen daraufhin überprüft fein, 
ob fie wirklich dem Geſamtziel der Bewegung dienen, fei es, daß 
fie einen Teil nationalſozialiſtiſchen Wollens gelten oder auch nur 
als Hilfeſtellung dazu wichtig find, 


Der neue Führertyp 

Anſere Weltanſchauung bedingt einen neuen Führertpp. Sie ver— 
langt Führer, die den unerſchütterlichen Glauben an die Richtigkeit 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung verbinden mit vorbild- 
licher Disziplin und dem feſten Willen, alles in ihren Kräften 
Stehende zu tun, um auch den letzten Volksgenoſſen für die natio— 
nalſozialiſtiſche Weltanſchauung zu gewinnen. Nahebringen kann 
man dem Volksgenoſſen und der Volksgenoſſin die Weltanſchauung 
durch Rede und Schrift, überzeugen nur oͤurch die Tat. 

Als Führer werden ihn feine volksgenoſſen anerkennen, wenn feine 
Handlungen mit dem übereinſtimmen, was er ihnen als National- 
ſozialiſt predigt. Anftändigkeit im denken und Handeln, die Bereit- 
willigkeit, mehr zu leiſten als die anderen, die Fähigkeit, feinen 
Glauben auf ſeine Volksgenoſſen zu übertragen, der Wille, gerecht 
zu ſein, machen ihn zum Führer. 


Rangabzeichen 
find als äußere Erkennungsmerkmale organiſatoriſche Hilfsmittel, 
machen aber nicht den Wert des Mannes aus. Sie [ind mit dem 
braunen Rock zuſammen das Zeichen, daß alle, die oͤieſen Rock 
und diefe Abzeichen tragen, Soldaten einer Idee find. Die ge— 
meinſame Idee, der gemeinſame Dienſtanzug verpflichten zu einer 
beſtimmten Haltung untereinander und einem einheitlichen Auf— 
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treten in der Gffentlichkeit. (näheres über Auftreten und Ver— 
halten des Politiſchen Leiters ſiehe „Hoheitsträger“, Folge III/ 1957, 
Seite 10.) Der verantwortliche 

Leiter einer Dienſtſtelle 
muß ſich dafür verantwortlich fühlen, daß in ſeinem engeren oder 
weiteren Pflichtenkreis eine allumfaſſende Vertrauensbaſis ge— 
ſchaffen und erhalten, Verſtänoͤnis für die Köte und Sorgen des 
einzelnen aufgebracht wird und daoͤurch das Gefühl des Geborgen— 
ſeins die Vorausſetzung zum poſitiven Einſatz aller Arbeitskräfte 
gibt. Der Dienſtſtellenleiter wird ſich daher auch für die per— 
ſönlichen VLerhältniſſe feiner Mitarbeiter 
intereſſieren, was für Arſachen und Quellen zutage treten, die ihn 
an der Erreichung der Höchſtgrenze feines Könnens hindern, und 
wird verſuchen, Abhilfe zu ſchaffen. 
Man laſſe jedem Mitarbeiter in ſeiner Arbeit fo viel Spielraum, 
daß er die Möglichkeit hat, bei Gegebenheit ſich und feinen Dienſt— 
bereich weiter zu entwickeln, denn Führung beruht auf Können und 
Zeiftung, nicht auf Rang und Wiſſen allein. Können und Leiſtung 
zeigt ſich erſt, wenn der einzelne Gelegenheit hat, ſie zu entwickeln. 
Die Dienſtſtellung des Führers iſt unweſentlich, alles kommt darauf 
an, daß die ihm zugewieſene Stelle mit Anſtand ausgefüllt wird. 
Sobald dieſer uneigennützige Führergeiſt nachläßt, drängt ſich das 
Rangprinzip vor das Leiſtungsprinzip. 
Rang ohne Leiſtung zeigt nur äußerlichen Glanz ohne inneren 
Wert. Leiſtung ohne Rang und Anerkennung darf es nicht geben. 
Wenn von den Leitern der Dienſtſtellen und deren Mitarbeitern 
als Nationalſozialiſten in der Parteiarbeit fanatiſcher Kampfes- und 
Aufbauwille verlangt werden muß, Jo ſollen fie doch wiſſen, daß die 
Durchführung der Büroarbeit die klarſte Sachlichkeit bedingt. 


Gemeinſchaftsleiſtungen als Ergebnis der Kameraoͤſchaft 


Eine wirkliche Arbeitsgemeinſchaft kann wertvollſte Gemeinſchafts— 
arbeiten dann entwickeln, wenn ſich gleichzeitig über oͤas Sachliche 
hinaus eine das Perſönliche des Menſchen berückſichtigende Kame— 
raoſchaft bildet. Die höchſte Arbeitsleiſtung ergibt ſich immer dann, 
wenn die gemeinſam in einer Dienſtſtelle Arbeitenden nicht nur 
ſachlich, ſonoͤern auch charakterlich in ihrer perſönlichen Lebens— 
auffaffung einigermaßen zueinander paſſen. 

Wenn infolge der Ausgeglichenheit der Mitarbeiter untereinander 
perſönliche Reibungen vermieden werden, können die geſamten 
Energien einer wirklichen poſitiven Arbeit zugewandt werden. Vor— 
ausſetzung iſt ſelbſtverſtänoͤlich immer und überall, daß der Dienſt— 
ſtellenleiter eine genügend ſtarke Perſönlichkeit ift, die erforderliche 
einheitliche Ausrichtung vorzunehmen, die Kräfte zu mobiliſieren, 
die Richtung und zielſetzung anzugeben und durch Ideen und 
Impulſe ein gewiſſes Arbeitstempo zu erreichen. Arbeitsfreude und 
Einſatzbereitſchaft werden in erheblichem Amfange von der beider- 
ſeitigen Haltung und vom gegenſeitigen Einvernehmen beſtimmt. 
Dieſe Abhängigkeit voneinander muß ſich auf die Leiſtung jedes 
einzelnen unmittelbar auswirken, denn die Abereinſtimmung im 
Wollen und Schaffen erzeugt und ſichert erſt den gemeinſamen 
Arbeitserfolg. Dieſe Tatſachen gelten nicht nur für das Verhältnis 
zwiſchen gleichgeſtellten Arbeitskameraoͤen, fondern fie treffen auch 
auf die Einſtellung des Abergeoroͤneten zu feinen ihm Kach— 
geordneten und umgekehrt in vollem Ausmaße zu. 

Der gemeinſam erarbeitete Erfolg und die Aberzeugung der Lot— 
wendigfeit jedes einzelnen zur Hervorbringung dieſer Gemein— 
ſchaftsleiſtungen hat feine aktiven und poſitiven Auswirkungen auch 
für diejenigen Mitarbeiter, die mitunter nur ſchwer in eine Ar— 
beitsgemeinſchaft einzufügen find. In der immer voneinander ab— 
hängigen und auf den anderen Rückſicht nehmenden, aber auch 
umgekehrt ſich poſitiv anregenden und in der Willenskraft ſich 
gegenſeitig befruchtenden Arbeitsgemeinſchaft iſt es viel zu ſchwer, 
als Außenſeiter oder Einzelgänger beſtehen zu können. Der Perſön— 
lichkeitswert wird ſich in der Gemeinſchaftsleiſtung zeigen und alle 
negativen Kräfte an die Wand drücken. Plumpe Vertraulichkeiten, 
dünkelhaftes Herauskehren meiſt nur eingebildeter Aberlegenheit, 
mangelhafte Selbſtoͤiſziplin und ſchmeichleriſche Kriechernaturen 
werden und dürfen weder ein Beharrungsvermögen noch eine Zu— 
kunft haben. Jede poſitive Parteiarbeit, befonders die in einer 
Arbeitsgemeinſchaft vollbrachte Gemeinſchaftsleiſtung, beoͤingt die 
große Harmonie der Zuſammengehörigkeit des Kämpfens und Ar— 
beitens für die gemeinſame Idee, für den neuen Lebens- und 
Arbeitsſtil der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, deren Fundͤa— 
ment der Kameraoͤſchaftsgeiſt der Parteigenoſſen iſt. 


Hauptorganiſationsamt: 
Die Hoheitsträger 
der K Sd Ap. 


(Kreis-, Ortsgruppen⸗ und 
Stützpunktleiter) 


nach ihrer Stellung 
im Beruf 


(Feſtſtellung aus der Partei-Statiſtik 1955, Band II) 


1. Kreisleiter: 


Während die Partei 32,1 v. H. Handarbeiter zählt, beträgt ihr An— 
teil unter den Kreisleitern nur 8,0 v. H. Bemerkenswert iſt, daß 
mehr als vier Fünftel diefer Kreisleiter zur „Alten Garde” gehören. 
Den höchſten Anteil an Kreisleitern haben die Angeſtellten mit 
371 v. H. Dieſer hohe Prozentſatz erklärt ſich aus der größeren 
Beweglichkeit der geiſtig und körperlich gleichermaßen Tätigen. Sie 
iſt aber auch befonders oͤaoͤurch verftändlih und tragbar, daß laut 
Feſtſtellung die Angeſtellten bereits vor der Machtübernahme und 
insbefondere vor dem 14. September 19850 als aktive Parteimitglie— 
der im Vordergrund ſtanoͤen. 


Von den Parteimitgliedern find ſelbſtändig 20,2 v. H., von den 
Kreisleitern 17,8 v. H. Der Einſatz von Selbftändigen als Kreis— 
leiter iſt ſogar höher als der Prozentſatz der Selbftändigen der 
Geſamtbevölkerung (9,6 v. H.). - Im Verhältnis zu dem geringen 
Anteil im volk (4,8 v. H.) iſt der Anteil der Beamten und Lehrer 


2. Ortsgruppenleiter: 

9,5 v. H. der Ortsgruppenleiter find Hand arbeiter. Hier iſt der 
Anteil höher als bei den Kreisleitern. 20,6 v. H. der Parteimitglie— 
der, 21,2 v. H. der Ortsgruppenleiter find Angeſtellte. Mit 24 v. H. 
ſtellen die Selbftändigen die größte Gruppe unter den Orts— 
gruppenleitern dar. Der Anteil der Beamten und Lehrer unter den 
Ortsgruppenleitern iſt mit 17,9 v. H. niedriger als der von den 
Kreisleitern. Erfreulich iſt die große zahl der Bauern mit 24,9 v. 9. 
unter den Ortsgruppenleitern. 


unter den Kreisleitern mit 21,4 v. H. befonders hoch. Nur 18 v. H. 
der Parteimitglieder find Beamte. - Entſprechend den vielen vor— 
handenen Lanoͤkreiſen iſt der Anteil der Bauern mit 11,8 v. H. in 
der Stellung eines Kreisleiters etwas höher als ihr Anteil mit 
10,7 v. H. in der Partei. 


| 


| 
|| 


3. Stützpunktleiter: 


Stüßpunfte werden mit wenigen Ausnahmen nur auf dem Lande 
gebildet. Dem entjpriht auch die Berufsſtellung der Stützpunkt— 
leiter, bei denen der Anteil der Bauern mit 40,9 v. H. der weitaus 
größte ift. Die Bauern ftellen ſomit hierfür einen doppelt ſo hohen 
Prozentſatz, als ihr Bevölkerungsanteil (20,7 v. H.) beträgt. 

So ergibt ſich die Geſamtfeſtſtellung, daß die Breitenarbeit in den 
unterſten Gliederungen ſich mehr auf Jelbftändige freie Berufe, 
Arbeiter und Bauern ſtützt. 
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8 
samte und Cehrer 


Volksgemeinſchaftlicher Kameradſchaftsabend im Frankfurter „Palmengarten“ 


Neue Formen oͤer Geſelligkeit- 
und ihre Pflegeftätte 


Unabhängig voneinander gingen zwei Gaue vor kurzem daran, die 
neue Form nationalſozialiſtiſcher Geſelligkeit in die Tat umzuſetzen, 
ein Zeichen, wie lebensnah heute in der Partei dieſe Frage iſt. 
Auch in anderen Gauen zeigen ſich Anſätze, und unſere beiden 
Berichte 

1. vom Gau Heſſen-Naſſau, in dem der Gauleiter und 
Reichsſtatthalter Sprenger die neue Form nationalſozialiſtiſcher 
Geſelligkeit Wirklichkeit werden ließ, und 

2. vom Gau Südhannover-Braunſchweig, in dem 
der Gauleiterſtellvertreter Schmalz diefer neuen Form eine erſte 
bleibende Pflegeſtätte übergab, werden allen Gauen gute An— 
regungen ſein. 


Um Frack und Geſinnung! 
Standesgemäße geſchloſſene Geſellſchaft - aber anders geht es auch! 


Es hat wohl niemand jemals darüber Zweifel gehegt, daß der 
totale Ambruch aller vermeintlichen Werte durch die Welt— 


anſchauung des Nationalfozialismus auch die überkommene Geſell— 
Ihaftsordnung nicht wioͤerſpruchslos hinnehmen wird. Jedem Volks— 
genoſſen müßte es klar fein, daß die Gebundenheit allen lebendigen 
Schaffens und Wirkens an die Gemeinſchaft, die Volksgemein— 
ſchaft als die funoͤamentalſte Forderung der Partei, nicht erlaubt, 
daß Bezirke des geſellſchaftlichen Lebens für die notwendige revo— 
lutionäre Neuoroͤnung unantaſtbar find. 
Darum haben wir uns in der Zeit oͤes Kampfes nicht gekümmert, 
wir hatten zwingendere Aufgaben. Wir hatten aber auch gar keine 
Gelegenheit, uns mit dieſem Problem näher zu befaſſen. Denn 
unſer Kleiderfhranf zum Beiſpiel brachte uns weiß Gott nie in 
Verlegenheit; das zweite braune Hemd zum Wechſeln war ſchon 
eine beſtaunte Kapitalsanhäufung. So wird es niemand wundern, 
wenn uns der Frack einzig als nicht unangenehmes Bekleioͤungs— 
ſtück führender „Heinis“ der Staatspartei und verwandter Er— 
ſcheinungen bekannt war. Nicht unangenehm deshalb, weil wir Jo 
manches Mal feine kahlköpfigen, nicht gerade behenden Träger fo 
paſſend am Hinterteil packen und ſie uns zum Betrachten näher 
ans Braunhemoͤ ziehen konnten. Alſo kann 
man wohl ſagen, Einoͤruck machte diefe an— 
geblich würdevolle Kobe keineswegs auf uns. 
Wir hatten jo gar keinen Reſpekt vor diefem 
„Möbel“. 

„Anzug: Frack oder Uniform” - eine ſolche 
Einladung hätte uns damals einmal in unſer 
Sturmlokal flattern ſollen. Was hätten wir 
gelacht! And einſtimmig wäre die Folgerung 
erftanden: Der Laden wird auf den Leiſten 
gekloppt!l Warum? Weil wir als National- 
ſozialiſten der Situation gemäß ge— 
handelt hätten, diefe aber war damals - das 
Sterben der Nation. Deutſchland vor 
dem völligen Zerfall, Millionen Erwerbsloſe, 
Kot und Elend in allen Gauen, der Bruoͤer— 
mord auf nachtoͤunklen Straßen - jene Zeit 
gebot der Bewegung, bei der Fahne zu ſtehen 
und das Parkett zu meiden. 


Blick in die hellen, zweckmäßig, ſchlicht und ſchön 
ausgeſtatteten Räume des Kameradſchaftshauſes in 
Hildesheim 


Heute erhalten wir des öfteren 
ſolche Einladungen und leiſten 
ihnen Folge. Warum? Weil auch 
hier die Situation unſer Handeln 
beſtimmt. Dieſe aber iſt nunmehr - 
das Leben der Kation. Dazu aber 
konnte nun kommen, daß wir 
grundͤſätzlich keine Gegner der Ge— 
ſelligkeit find, ſondern im Gegen— 
teil dem Leben wie in der Pflicht— 
erfüllung ſo auch im Frohſinn und 
in der Freude verbunden bleiben. 


Dieſe Erkenntnis iſt nicht über 
Nacht gekommen, allmählich erſt 
konnte ſie ſich entwickeln. Es hat 
zum Beiſpiel ein gerüttelt Maß 
Aberwinoͤung gekoſtet, bis wir uns 
zum Feſtanzug die lange Hofe zu— 
legten. Wir wollen ehrlich zugeben, 
die ſchweren Kanonenſtiefel waren 
uns vertrauter als ein leichter zug— 
ſtiefel, und im Braunhemd fühlten 
wir uns wohler als in einem auf 
Taille gearbeiteten Maßrock. Nicht, 
weil es uns an Selbſtbewußtſein 
mangelte, wie vielleicht diejer oder 
jener Snob verftändnisvoll lächelnd 
andeuten mag, ſonoͤern weil gerade 
unſer Selbſtbewußtſein diefe äußer— 
lichen Dinge für unnotwendig be— 
fand und für lächerlich hielt. So 
hat es einige Zeit gedauert, bis wir 
zugegeben haben, daß wir, mit 
ſteifer Hemoͤbruſt und ſchnittiger 
Bügelfalte verſehen, oͤurchaus noch 
die gleichen, die alten bleiben kön⸗ 
nen und geblieben ſind. And damit 
überzeugten wir uns auch, daß auch 
alles „Für und Wider den Frack 
und ähnliche Kittel“ einzig urch 
feinen Träger entſchie— 
den wird. Denn hier lag keine 
grundͤſätzliche Frage vor; der Wille 
und das Vermögen, ſich feſtlich 1 
zu kleiden, ſtand in keiner Weiſe BR 
irgendwie im Wioͤerſpruch zu na— 5 
tionalſozialiſtiſcher Haltung. Ganz ; 
im Gegenteil, diefer zubehör des 

geſellſchaftlichen Lebens erfuhr duch 

die Partei und ihre Gliederungen 

eine erfreuliche Bereicherung. 

Geoͤacht ſei nur an den Feſtanzug 

der DAS., den Aufbau des Wer— 

kes „Glaube und Schönheit“ des 

BOM., an die neue Feſtkleioͤung 

des Arbeitsdienftes uſw. 


Zuſammenfaſſend ſei deshalb noch einmal klargeſtellt: Don einer ur— 
ſprünglichen, ſituationsberechtigten Ablehnung dieſer Dinge haben 
wir uns folgerichtig zu ihrer Anerkennung entwickelt. Wir konnten 
es, weil der Kationalſozialismus nicht gewillt iſt, der Lebensfreude 
die Askeſe entgegenzuſetzen. Wir konnten es zudem, weil wir nie 
Gefahr laufen werden, die Schale vor dem Kern zu ſehen. Weil 
wir ſehr wohl wiſſen, daß auch im Frack ein Schweinehund ſtecken 
kann, wie wir andererſeits erfahren, daß ein Kerl auch im Frack 
ein Kerl bleiben wird. And ſchließlich und hauptſächlich deshalb, 
weil wir jederzeit den Willen und auch die Kraft dazu haben, 
bürgerlich-klaſſenkämpferiſche Tendenzen, die ſich im Gefolge geſell— 
ſchaftlicher Bedarfsartikel nur zu leicht einſchleichen wollen, ſchon 
bei ihrem Auftreten zu vernichten. 

Das möge fi) jeder geſagt fein laſſen, der ſeine Feſtkleidung 
dazu benutzt, um einen Trennungsſtrich zu ziehen zwiſchen 
ſich und feinem Kebenmann im Straßenanzug. Er gehört 
zu jenen Schweinehunden, von denen die Rede war. So ſoll er 
ſich nicht wundern, wenn wir ihn wie früher auch am Hinterteil 
packen - zum näheren Betrachten! Obwohl wir jetzt mitunter lange 


Kameradſchaftshaus Hildesheim. Gediegene Handwerksarbeit, geſchmiedete 
Kronleuchter, klare Möbelſormen, wenige Bilder heben die Wirkung des Raumes 


Hofen tragen und ein geſtärktes Hemd. Jawohl - obwohl! Denn 
im Grundſätzlichen find wir die alten geblieben und werden uns 
nie ändern! 

Dieſe Attacke ſollte gleich zu Beginn geritten ſein, um Klarheit zu 
ſchaffen. Am jenen Zeitgenoſſen, die fi zuraunen, daß auch wir 
den Weg allen Fleiſches gehen, deutlich zu vergegenwärtigen, daß 
ſie alle Hoffnung fahren laſſen mögen. Sie hatten ſich das ſchon 
ſo ſchön ausgedacht, daß wir auf dem Parkett ausrutſchen 
würden. Sie hatten ihre einſt abgeſchraubten Emailleſchilder „Ein— 
gang nur für Herrſchaften“ wieder hervorgeholt und ihrer Haus— 
gehilfin wieder die vorſchriftsmäßig devote Ausſprache der „and 
Frau“ beigebracht, kurz, ſie hatten alle Vorbereitungen getroffen, 
um die Zeit wieder da beginnen zu können, wo fie im Jahre 1933 
fo jäh unterbrochen wurde. And das alles, weil fie unfer „ges 
bügeltes Auftreten“ für eine Konzeſſion an ihre Geifteshaltung 
hielten und als ein Zeichen dafür nahmen, daß dem erſten Sturm 
eine geruhſame Betrachtung der Dinge folgen würde. 

Der Irrtum ift begrüßenswert, zeigt er doch, wie ſehr man uns in 
dieſen Kreiſen unterſchätzt -was wir als vorteil nehmen — und 
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ift bedauerlich, weil er darlegt, daß man uns trotz aller aufklären— 
den Bemühungen weder verſtehen kann noch will. Wir haben daher 
auch weder Luft noch Zeit, uns mit dieſem Klüngel einiger Zurück— 
gebliebener weiter zu befaſſen. 

Am ſo mehr aber nehmen wir ihre bittere Enttäuſchung zum An— 
laß, uns ſelbſt des „rechten Weges voll bewußt zu bleiben“. Das 
heißt, in gewollter Einſeitigkeit, nämlich in der unſerer Welt— 
anſchauung, wollen wir die angebliche Problematik der Neuoroͤnung 
unſeres geſellſchaftlichen Lebens zu einer Löſung durchoͤenken. 
Dabei verfahren wir nach jenem alten, bewährten Rezept, das 
Dr. Goebbels während des Kampfes um die Reichshauptſtaoͤt 
einmal in die Worte gekleidet hat: „Die ſture Eigenſinnigkeit, die 
uns jo oft zum Vorwurf gemacht wird, iſt letzten Endes das Ge- 
heimnis unſeres Sieges!“ Mit dieſer Eigenſinnigkeit ſtellen wir 
nun feſt, daß die Verwirklichung der deutſchen 
volksgemeinſchaft ein geſelliges Leben auf 
berufsſtändiſcher Grundlage nicht mehr zuläßt. 
Der Ball der Regierungsräte iſt heute der gleiche Unfinn wie das 
Frühlingsfeſt der Metallarbeiter. denn würde die in dieſen Veran- 
ftaltungen befolgte Einteilung zum Grundſatz weiteren Handelns 
werden, Jo wären wir wieder da, wo die Partei bei ihrem erſten 
Antreten beginnen mußte. Wir wären erſt beim Kampf um die 
äußere Errichtung der Volksgemeinſchaft, wo die zeit uns nun— 
mehr ſchon bei der Verinnerlichung der Vertiefung dieſes uns vom 
Opfer der Beſten übergebenen heiligſten Gutes antreffen ſollte. 
Deshalb muß der Nationalſozialismus den ſtandesmäßigen Aufbau 
des geſellſchaftlichen Lebens ablehnen. Und er tut es mit der 
gleichen Entſchiedenheit, wie er es nie zugelaſſen hat und zulaſſen 
wird, daß die SA. in einem Sturm die Regierungsräte zuſammen— 
faßt, im nächſten die Metallarbeiter und ſo fort. Denn das, was 
ſich Akademiker und Arbeiter hinter der Fahne Adolf Hitlers ge— 
loben, iſt nicht zweckgebunden für die Rechte und den Nutzen dieſes 
und jenes Berufsftandes, ſondern allein der Schwur, gemeinſam 
ein Leben für den Führer und Deutſchland zu leben. Fu dieſem 
Leben aber gehört die Zeit des Verzichtens und opfervollen Ein— 
ſatzes gleichermaßen wie die der Freude und des Frohſinns. Nie— 
mals iſt diefe Einheit zu trennen, fie iſt die lebendige Wirkſamkeit 
der deutſchen Volksgemeinſchaft, und nur dieſe wiederum kann 
und darf allein der beſtimmende Ausgangspunkt einer neuen Oroͤ⸗ 
nung des geſelligen Lebens ſein. Dieſem Ambruch allein bleibt es 
alſo vorbehalten, die im Liberalismus beheimatete, nach Verdienſt— 
und Intereſſengruppen gegliederte Geſellſchaftsoroͤnung für immer 
zu erledigen. 

Ein weiter Weg bis zum Ziel, denn noch bewegt ſich diefer Teil 
unſeres Lebens recht beharrlich in den ausgefahrenen Gleiſen einer 
ſonſt ſchon überwund enen Vergangenheit, und doch ſoll uns das 
nicht ſchrecken. Dies um jo weniger, alſo wir gerade vor kurzem 
erlebt haben, wie unſer Gauleiter in konſequenter Weiſe 
erfolgreiche Vorſtöße auf dieſem Gebiet unternahm. Er 
ſetzte die Partei als Vorbild ein und ſetzte damit den Hebel an der 
richtigen Stelle an. So wie fie während der Zeit unſeres Kampfes 
bereits das Vorbild der Volksgemeinſchaft abgab, die oͤann auf das 
geſamte deutſche volk übertragen wurde, Jo muß fie auch auf 
dieſem oͤurch Hochmut, Dünkel und Arroganz recht ſteinigen Gefilde 
des Geſellſchaftslebens beiſpielgebend vorangehen. Der Gauleiter 
verwirklichte das, als er nun bereits zum zweite Male einen Kreis 
von Männern um ſich verſammelte, die er in ſtolzer Wahrhaftigkeit 
als wahre Vertreter des deutſchen Volkes bezeichnen konnte. Die 
Oroͤnung dieſer feſtlichen Geſellſchaft war die Zeiftung, ihr Opfer 
für die Kation. So hatten ſich im Frankfurter „Palmen— 
garten“ Vertreter der Alten Garde der Partei, der Kriegsopfer 
und der Opfer der Arbeit zu einigen ungezwungenen, frohen 
Stunden um den erſten Mann des Führers im Gau Heſſen-Naſſau 
geſchart. Dazu geſellten ſich - nicht im geſchloſſenen Block, ſondern 
an der ganzen Tafel verteilt - die Generale der Wehrmacht, das 
Führerkorps der Partei und ihrer Gliederungen, die Spitzen der 
Behörden und die Hauptſchriftleiter der örtlichen Preſſe. Nach ein— 
facher Aberlegung ein Kreis, der ſich verſtehen mußte, wenn nicht 
die idealiſtiſche Grunoͤhaltung, die ihm gemeinſam war, ſich doch 
als Theorie, als eitler Scharlatan, entpuppen ſollte. Allein um 
dieſer Probe willen aber wäre die Durchführung dieſes Abends 
ſchon wertvoll geweſen. 

Nun, nehmen wir das Ergebnis vorweg - der Kreis verftand ſich. 
Ausgezeichnet ſogar!l Vom herzlich begrüßenoͤen Hanoͤſchlag des 
Gauleiters, über die vielfältigen Geſprächsthemen an den Tiſchen 
und zu der freudigen Aufnahme eines bunt durcheinander wirbeln— 
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den Programms ſpannte ſich ein Band wirklicher Kameraoͤſchaft 
und ehrlicher Achtung über dieſen feſtlichen Abend, fo daß der 
beabſichtigte Derfuch eines neuen Weges bereits ein Erfolg werden 
konnte. Gewiß waren zu Beginn auch einige Schwierigkeiten zu 
überwinden; es verging zum Beiſpiel eine gute halbe Stunde, bis 
die Anterhaltung erſt richtig im Fluß war. Dann aber war der 
Kontakt dal Dann merkte man, daß die Intereſſen zwar ſehr viel— 
fältig ſein mögen, daß der Alltag aber vom General genau fo 
geſehen wird wie vom Friegsverwundeten Kanonier und jetzigen 
Landarbeiter, dann erfuhr man, daß die letzte Sinngebung dieſes 
Lebens vom Eiſenoͤreher, der ſeine Hand in einer Fräsmaſchine 
laſſen ſollte, wie vom SA. -Brigaodͤeführer gleichermaßen im Dienft 
für die Gemeinſchaft erblickt wird. Dabei fand unſer Kanonier 
denn, daß der General ſogar ganz vernünftige Anſichten äußerte 
über den Bau von Landarbeiterwohnungen zum Beiſpiel, und den 
SA.-Brigadeführer beeindruckte die politiſche Reife des Drehers, 
der ihm da ein Stück aus feinem harten Arbeitsleben erzählte. 
So war es an allen Tiſchen; es war kein Platz an ihnen für jene 
innere Verlogenheit und maskengleiche Angabe, durch die ſich 
exflufive Deranftaltungen ſehr oft über den Rahmen des „Ge— 
wöhnlichen“ heben. Dieſer Abend des Gauleiters war ungewöhn— 
lich, weil er es ſich zur Aufgabe geſetzt hatte, in des Wortes beſter 
Bedeutung gewöhnlich, nämlich natürlich zu fein. In dieſer 
Feſtſtellung aber liegt die Aufgabe, die es auf dieſem Gebiet noch 
zu löſen gibt. Sie wird erſt dann gelöſt fein, wenn das Geſell— 
ſchaftsleben es nicht mehr für ungewöhnlich hält, ſeine Oroͤnung 
in der nationalſozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft zu ſehen. 

Der mutig begonnene Weg im Gau Heſſen-LNaſſau wird nach An— 
weiſung des Gauleiters folgerichtig weitergegangen. Die Kreis— 
leiter werden nach dem gegebenen Vorbild nunmehr auch ihrerſeits 
ſolche Abende durchführen und wiederum Vorbild fein. Wenn aber 
die Partei in ihren Reihen Vorbilder ſchafft, dann nicht, daß dar- 
über ſchöne Worte gemacht werden, Jondern daß man fie beachtet, 
daß man erkenne: niemals werden wir unſer geiſtiges wie körper— 
liches Zuhaufe verraten oder verlaſſen, die mit Blut und Leid, mit 
Sorgen und Tränen eropferte Volksgemeinſchaft. And 
nie und nimmer werden wir zulaſſen, daß unfere Haltung zu ihrer 
Grundſätzlichkeit eine fituationsbedingte Entwicklung durchmacht. 
Hier ſteht das unverrückbare Halt der nationalſozialiſtiſchen Joͤeel - 
Das mußte wieder einmal geſagt ſein. 


Gaupreſſeamtsleiter Ackermann, Frankurt a. M. 


Das Kameradfhaftshaus in Hildesheim 


Die Gauleitung Südhannover-Braunfhweig hat oͤurch die Gau— 
inſpektion Hildesheim für den Standort Hildesheim ein Haus zur 
ſtändigen Pflege der Kameraoͤſchaft eingerichtet. das Haus wurde 
am 11. März 1938 eröffnet. Die Leitung des Kameraoͤſchaftshauſes 
liegt in der Hand des Kreisleiters Vetter. 


Art des Kameraoͤſchaftshauſes 


Das Kameraoͤſchaftshaus iſt keine Gaſtſtätte, ſonoͤern ein Heim. Die 
Einrichtung trägt daher nicht den Charakter eines öffentlichen Be— 
triebes. Sie hat vielmehr einen ſeiner Aufgabe entſprechenden 
privaten Ton. 


zweck des Kameraoͤſchaftshauſes 5 
Das Haus iſt auf nationalſozialiſtiſcher Grundlage errichtet. Dem— 
zufolge hat nicht nur eine beſtimmte Schicht Zutritt, vielmehr hat 
das Haus den Zweck, Menſchen aller Schichten zuſammen— 
zuführen. Das Haus dient befonders 

1. der Pflege der Kameraoͤſchaft zwiſchen Führern der ISDAD., 
2. der Pflege der Zuſammenarbeit zwiſchen Führern der ASDAD., 
Beamten des Staates und Kommunaldienftes, der Wehrmacht und 
den Führern der Wirtſchaft mit ihren Gefolgſchaften. 

3. Das Haus ſteht zur Verfügung für Vorträge im kleineren Kreiſe 
ſowie für Feierſtunden. 


Finanzierung des Haufes 

Zum Zwecke der Finanzierung iſt ein Kameraoͤſchaftsring gebildet, 
deſſen Angehörige durch einen Monatsbeitrag die Koften beſtreiten. 
Die Höhe des Beitrages liegt im Ermeſſen des einzelnen, jedoch 
muß erwartet werden, daß der Beitrag nach dem Einkommen be— 
meſſen wird. Die Angehörigen des Ringes werden vom Kreisleiter 
Vetter berufen. 

Die Beträge, die durch Beitragszahlung eingehen, werden vom 
Stadtkämmerer Pg. Privat verwaltet. Die Beträge, die für Stif— 


tungen, für Einrichtungsgegenſtändͤe eingehen, werden vom Syn— 
dikus der Stadt, Pg. Dr. Mundry, verwaltet. 

Als Gauinſpekteur macht man immer wieder die Feſtſtellung, daß 
hier und da entftehende Anſtimmigkeiten zwiſchen Führern der 
ASDAP. auf den „Papierkrieg“ zurückzuführen find. Aber auch 
das Telephon trägt oft zu Mißverſtänoͤniſſen bei. Die gleichen An— 
ſtimmigkeiten oͤurch „Auseinanderſchreiben“ ſtellt man aber auch des 
öfteren feſt zwiſchen Führern der KSD AP. einerseits und Behörden— 
leitern, Führern der Wehrmacht, Betriebsführern uſw. andererſeits. 
Dieſe auftretenden Abelſtände können nur daoͤurch beſeitigt wer— 
den, daß die führenden und geführten Menſchen immer und immer 
wieder durch die KSD AP. zuſammengeführt werden und dadurch 
eine große Kameraoͤſchaft entſteht, die in allen Teilen zuſammen— 


Der Block- Die neue Nachbarſchaſt 


Wir müſſen wieder Nachbarn werden, gute Nachbarn in dem Sinne, 
wie ſich dieſe Form des Gemeinſchaftsgedankens noch in Dörfern 
und kleinen Landftädten erhalten hat. Aralt iſt ja der Begriff der 
Nachbarſchaft. Durch gemeinſames Blut und gemeinſamen Beſitz 
war in der noroͤiſchen Sippe das Schickſal des einzelnen mit dem 
Schickſal der Gemeinſchaft unlöslich verbunden. Nach der nor— 
diſchen Markverfaſſung wurde eine Hundertſchaft meiſt von einer 
größeren Sippe gebildet, die als Dorfgemeinſchaft zu— 
ſammenlebte. Ihre vornehmſte Aufgabe war die Pflege und Hege 
des Blutes, alſo die Geſund erhaltung und damit Wehrhafterhaltung 
der Mitglieder der Sippe und als zweites die Hege und Pflege 
des gemeinſamen Lanoͤbeſitzes. Eine Schickſalsgemeinſchaft alſo - 
begründet aus Blut und Boden. 


Das Eindringen fremden Blutes, fremder Ideen und damit frem— 
den Rechts zerſtörte in Iahrtaufenden dieſe nordifch=germanifche 
Grundauffaſſung. Im Bewußtſein zahlreicher Staoͤtmenſchen iſt 
heute die Bindung oͤurch Blut und Boden nicht mehr vorhanden. 
Bis in unſere zeit hinübergerettet hat ſich nur der Begriff der 
Nachbarſchaft als praktiſche Betätigung des noroͤiſchen Gemein— 
ſchaftsgedankens, der als verſchüttete, von anderen Einflüſſen über— 
deckte Erbmaſſe immer noch in unſerem Blute ruhte. Gewaltig kam 
er wieder zum Durchbruch, als ſich im deutfchen Volke unter den 
Händen des Führers die große Dolfwerdung vollzog, als 
die Erkenntnis ſich Bahn brach, daß das Schickſal des 
einzelnen mit dem des ganzen Volkes auf Ge— 
deih und verderben verbunden iſt. Aber nicht nur 
in unſerer Erkenntnis und unſerem Bewußtſein muß diefer Ge— 
danke verankert ſein, wenn er als Sundament des ewigen Deutſch— 
lands wirkſam werden Joll, ſondern er muß in unſerem 
Alltag, im täglichen Tun und Laſſen des ein- 
zelnen Wurzel faſſen. 

Hier beginnt nun die ſtete, unentwegte große Arbeit des Hoheits— 
trägers der unteren Dienſtſtellen, insbefondere des Block— 
leiters in ſeinem Hoheitsbereich. Er hat die Aufgabe, die Volks— 
gemeinſchaft in Form der neuen Nachbarſchaft erſtehen zu laſſen. 
Heute wird jede deutſche Familie in Stadt und Land organiſatoriſch 
bereits von einem Block der Partei erfaßt. 40 bis 60 Familien 
wohnen in ſolch einem Blockgebiet. Der Blockleiter iſt der erſte 
Hoheitsträger der Bewegung. Er ſoll der Führer der Tad- 
barſchaft des Blockgebietes fein. Ihm zur Seite ſtehen als 
feine wichtigſten Mitarbeiter der Blockwalter der D A., 
der Blockwalter der KS v. und die Blockfrauen— 
ſchaftsleiterin. 


Niemals ſoll er ſich nur als Botengänger betrachten, der nur den 
monatlichen Dienſtplan auszutragen oder nur Beiträge und Spen— 
den einzuziehen hat. Dieſe Arbeit iſt notwendig und ihre gewiſſen— 
hafte Erleoͤigung eine Selbftverftändlichkeit. Aber erſt, wenn er 
dabei in taktvoller, nicht aufoͤringlicher Weiſe jede Möglichkeit zu 
Rat und Hilfe benutzt, wenn er Gelegenheiten zu nachbarlicher 
Betätigung wahrnimmt, dann erſt tragen ſolche Botengänge ihre 


reichſten Früchte. 


Beiſpiele aus dem Alltag 


Bei ganz kleinen Dingen des Alltags fängt die Arbeit an: In 
einem Miethaus wohnt im vierten Stock eine Familie. Die 


hält und zuſammenſteht wie eine Mauer. Wenn keine anderen 
Räume zur Verfügung ſtehen, kann man ſich wohl einmal in einer 
Gaſtwirtſchaft zuſammenfinden; aber das wird immer ein Not— 
behelf bleiben. zur Pflege der Kameraoͤſchaft gehört ein eigenes 
Heim, das in Form und Ausſtattung dem Geiſt der Kamerad- 
ſchaft entſpricht, das in allen ſeinen Einrichtungen unſer Weſen, 
unſere Haltung widerfpiegelt. Die Ausgeſtaltung und Einrichtung 
eines ſolchen Heimes muß den dort Weilenden Entſpannung bieten. 
Das in Hildesheim erftandene Kameraoͤſchaftshaus dient nicht nur 
der Kameraoͤſchaft, vielmehr finden hier Feierſtundͤen, Führer— 
beſprechungen, Vorträge ufw. ſtatt. Schon in der kurzen Zeit feines 
Beſtehens hat ſich herausgeſtellt, daß es den Zweck voll und ganz 
erfüllen wird. Gauinſpekteur Braaſch, Hildesheim 


Frau hat ihr erſtes Kinoͤchen 
bekommen. Niemand hat davon 
Notiz genommen. Das Leben 
der anderen Mietparteien geht 
ſeinen gewohnten Gang. Jetzt 
kommt die Zeit, wo die junge 
Mutter ihr Kleines zum erſten 
Male ausfahren will. Vier ſteile 
Treppen und der Kinderwagen 
mit dem Kind find zu bewälti— 
gen. Der Mann iſt auf Arbeit; 
— soll fie die Nachbarsfrau bit— 
ten mitanzufaſſen? Die junge 
Mutter fürchtet eine Abſage. 
Während ſie noch überlegt, 
kommt der Briefträger die 
Treppen emporgeſtiegen. Er iſt 
zugleich Blockleiter. Das Haus 
gehört zwar nicht zu ſeinem 
Block, aber er ſieht die Kot der Frau und greift zu; ja, er tut noch 
mehr. Ohne der jungen Mutter etwas zu Jagen, geht er zum zu— 
ſtändigen Blockleiter, der auch ſofort Kat weiß. Im gleichen Hauſe 
wohnen drei Parteigenoſſen. Am nächſten Tage beſucht er einen der 
drei, von deffen Frau er weiß, daß fie ſtets zu Haufe iſt, und be— 
ſpricht mit ihr die Sache. Am nächſten Vormittag meldet ſich die 
Frau in der Wohnung im vierten Stock und ſagt offen heraus: 
„Frau H., wir bitten um Entſchuldigung. Der Blockleiter hat uns 
erſt auf den richtigen Weg bringen müſſen. Ich helfe Ihnen jetzt 
immer den Kinderwagen hinuntertragen.“ Frau H. war zunächſt 
ſehr überraſcht, dann ſtrahlte fie über das ganze Geſicht und oͤrückt 
der hilfreichen Nachbarin dankbar die Hand. Die Frauen der beiden 
andern Parteigenoſſen aber wollen ſich von jener nicht beſchämen 
laſſen und melden ſich in den nächſten Tagen auch, um ihre Hilfe 
anzubieten. Die Hauswirtin ſorgte nach einigen Tagen für eine 
Abſtellmöglichkeit des Wagens im Eroͤgeſchoß. Eine Hausgemein— 
ſchaft, eine Nachbarſchaft war entſtanden - durch die Tat, 
-durch das Beiſpiel! 

Die Arbeiten für das WH W. 1956/37 waren in 
vollem Gange. Es kamen auch wieder die Eintopfſonntage. Block— 
leiter Schrader hatte einen prächtigen Gedanfen: Meine 48 Haus— 
haltungen verſammle ich oͤiesmal an einem Eintopfſonntag zu einem 
gemeinſchaftlichen Eintopfeffen im Parteilokal. Das wird ein Feſt! 
And es wurde auch eins. Die Frauenſchaft ſchmückte den Raum, 
die 93. kam mit ihrer Spielſchar, die SA. ſtellte zwei erfahrene 
Feloͤküchenmänner zur Verfügung, und es wurde ein ganz großer 
Erfolg. Die Kachbarſchaft wurde dadurd) feſter und inniger. 

Auch die Gemeinſchaftsfahrt iſt ein Betätigungsfeld 
für die Blocknachbarſchaft. Da hat zum Beiſpiel der Blockleiter von 
der Anoͤreasſtraße feſtgeſtellt, daß nur ein Teil der zum Block 
Gehörenden Gelegenheit fand, an Koͤ§.-Fahrten teilzunehmen. Ano 
gerade ſolch ein Gemeinſchaftserlebnis würde viel zu einer Zu— 
ſammenarbeit im Block beitragen. Alfo mußte der Geoͤanke ver— 
wirklicht werden. - Wenn auch nicht alles reſtlos mitgefahren ift, 
Jo war es doch ein herrliches Erlebnis, als „die von der Anoͤreas— 
ſtraße“ gemeinſam in den Harz fuhren. 

Das Dolfsbildungswerf braucht große, zuſammen— 
hängende Gruppen von Hörern und Arbeitsgemeinſchaften. Iſt die 
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Blocknachbarſchaft hergeftellt, jo wird es nicht Schwierig ſein, wie 
praktiſche Beiſpiele lehren, auch eine Reihe intereſſierter Volks— 
genoſſen aus dem Blockgebiet für eine Arbeitsgemeinſchaft in der 
volksbiloungsſtätte zu gewinnen. Welch eine Freude ſolch eine ge— 
meinſame Arbeit und Weiterbildung macht, weiß nur der, der ſchon 
einmal ſo etwas mitmachen konnte. 

Die Einzelbetreuung iſt neben der gemeinſchaftlichen Be— 
treuung natürlich ebenſo wichtig. Ja, die meiſten Volksgenoſſen 
empfinden die Einzelbetreuung noch viel wohltuender als die ge— 
meinſchaftliche. Vor einiger Zeit traf ich eine Frau, Mitglied der 
NS.⸗Frauenſchaft, die klagte bitter darüber, daß die AS.-Frauen— 
ſchaft bei der Geburt ihres zweiten Kindes gar nichts habe von 
ſich hören und merken laſſen. Bei der kürzlichen Heirat der Orts— 
frauenſchaftsleiterin hingegen ſei ein gemeinſames Geſchenk gekauft, 
auch ein Ständchen gebracht worden, und bei der Trauung hätte 
die geſamte Frauenſchaft ſogar Spalier gebildet; bei ihr aber, bei 
der einfachen Frau, da ließe ſich niemand ſehen, wenn ſie ein Kind 
bekäme. Zunächſt überzeugte ich die Frau davon, daß die Geburt 
ihres Kindes nicht abſichtlich überſehen worden ſei, und konnte 
dann auch feſtſtellen, daß die Ortsfrauenſchaftsleiterin ſowohl, als 
auch die zuftändige Zellenfrauenſchaftsleiterin nichts von der Geburt 
des Kindes erfahren hatten. Das iſt beoͤauerlich. Gerade ſolche An— 
läſſe verlangen unſere beſondere Aufmerkſamkeit. Kein freudiges 
oder trauriges Ereignis im Bereich des Blocks, der Zelle oder Orts— 
gruppe darf von der Bewegung unbeachtet bleiben. Ein perſönlicher 
Beſuch, ein Schreiben oder ein Blumengruß muß dem betreffenden 
volksgenoſſen gegenüber die aufrichtige Anteilnahme der Bewegung 


In der Not 


ber vorbiloͤliches Eingreifen einer 
Stützpunktleitung bei einem Brand— 
unglück erhalten wir folgenden Be— 
richt: Am 1. September 1957, wäh— 
rend alle Dorfbewohner noch mit der 
Getreideernte beſchäftigt waren, er— 

tönte in dem Eifeloͤorf Schönſeifen 

das Branoͤſignal: Großfeuer! In 
einer Grtſchaft, die nur von der Lanoͤwirtſchaft lebt, deren meiſten 
Häuſer noch mit Stroh gebͤeckt find, bedeutet Großfeuer kurz vor 
Schluß der geſamten Ernte, die zum größten Teil ſchon eingebracht 
iſt, eine Kataſtrophe. Als ich auf der Branoͤſtelle eintraf, ſtanden 
ſchon vier Häuſer in Flammen. Hier gab es nichts mehr zu retten; 
aber es mußte fofort ein Abergreifen auf die Nachbarhäuſer ver— 
hindert werden. Das war auch möglich oͤank der aufopfernden, ſchier 
übermenſchlichen Arbeit, die von Frauen und Mädchen geleiſtet 
wurde. Sie ſchleppten Waſſer herbei, brachten den wenigen ge— 
retteten Hausrat in Sicherheit, halfen das Vieh wegbringen uſw. 
Verurſacht wurde der Brand durch einen zehnjährigen Fürſorge— 
zögling, der mit Streichhölzern geſpielt hatte. Zwei Bauern und 
zwei Witwen mit Familien von oͤrei bis ſechs Köpfen waren die 
Geſchädigten. Der Geſamtſchaoͤen belief ſich auf über 50 odo RM., 
von denen nur die Hälfte durch Verſicherung geoͤeckt war. Muſter— 
gültig ſorgte die AS. für die erſte Hilfe. 
Abends waren die vier von dem Anglück betroffenen Familien, ins— 
geſamt 18 Volksgenoſſen, außerdem etwa 20 Stück Großvieh auf 
anderen Gehöften untergebracht. Mit einer geradezu heroiſchen 
Selbſtverſtänoͤlichkeit überbot einer den anderen in Hilfeleiſtungen. 


Zwei Tage nach dem Brand berief ich einen Appell der Politiſchen 
Leiter und Walter ein, um einen Plan vorzulegen, den ich nur dͤurch— 
führen konnte, weil ich über einen kleinen Stab von bewährten Mit— 
arbeitern verfügte. Ich erklärte ihnen: Bis zum 1. Dezem- 
ber 1937 müſſen die vier Häuſer wieder auf— 
gebaut und bis Weihnachten bezugsfertig fein. 
Der Vorſchlag fand begeiſterte Aufnahme. Die organiſato— 
riſchen Maßnahmen wurden beſprochen und folgender= 
maßen geregelt: Betreuung der Geſchäoͤigten durch die US.: 
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zum Ausdruck bringen. Der notwendige Takt wird ſchon immer 
da fein, wenn der notwendige Kontakt vorher bereits beſtand. 
Dom Winterhilfswerk hatte die Witwe Eggeling Kohlen 
und Holz zugewieſen bekommen - abzuholen von der Verteilungs- 
ſtelle. Ihre Freude war groß, aber abholen? Womit? Sie hatte 
weder einen Handwagen noch die erforderlihen Körperkräfte, um 
die ſchwere Fracht nach Haufe zu ſchaffen. Doch der Untermieter 
wußte Rat. Er ging zum zuftändigen Blockwalter der KS. und 
erwirkte, daß zwei Hitlerjungen mit Hanoͤwagen ſich zur Verfügung 
ſtellten. Frau Eggelings Freude über dieſe Hilfe war faſt noch 
größer als die Freude über Holz und Kohlen. Auf Grund dieſes 
Dorfalles wurde die Frage der Anfuhr im geſamten Ortsgruppen— 
bereich ſtets entſprechend berückſichtigt. Wie wäre es, wenn alle 
Ortsgruppen der NS. bei den Anträgen der Volksgenoſſen auf 
Anterſtützung mit vermerken ließen, ob der oder die Betreffende 
imftande iſt, die Zuwendungen ſelbſt abzuholen oder abholen zu 
laſſen. Es gibt tatſächlich alleinſtehende Menſchen, die bei beſtem 
Willen nicht in der Lage find, Spenden ſelbſt abzuholen. 

So gibt es unzählige Möglichkeiten der gegenſeitigen Hilfeleiſtung. 
Ein guter Ortsgruppenleiter wird in ſeinen Dienſtbeſprechungen 
mit ſeinen Zellen- und Blockleitern diefes Gebiet der Betreuung 
von volksgenoſſen ſtets an Hand von einzelnen Fällen zu beſprechen 
haben. Lichts läßt ſich auch oͤankbarer in die uns geſtellte Be— 
treuungs- und Führungsaufgabe einbauen, als dieſe Kleinarbeit 
im Block: — in der neuen Nachbarſchaft. Selbſtverſtändlich wird 
der Blockleiter darauf achten, daß nicht Schmarotzer und Faulpelze 
die Hilfsbereitſchaft feiner Helfer mißbrauchen. Himftedt 


beweiſt ſich 
die Volksgemeinſchaſt 


Amtswalter Dg. Geck, Bauvorhabenbetreuung durch die DAF. : 
Ortsobmann Pg. Kurz, freiwillige Arbeitsleiſtung: SA.-Trupp— 
führer Pg. Paul Hörnchen, Organiſation: Propagandäaleiter 
Pg. Peter Stoll. - Am 4. September Sammlung im Stützpunkt 
Harperſcheid zugunſten der Brandgefhädigten. 

Die Durchführung dieſes Planes war nur möglich, wenn alles 
aktiv mit eingriff. Am nun die größtmögliche Durchſchlagskraft zu 
erreichen, wurde die ganze Arbeit auf die Gliederungen verteilt. 
Als Hoheitsträger behielt ich oͤad urch mehr Bewegungsfreiheit. Die 
erſte Begeiſterung und das erſte Mitgefühl mußten benutzt werden. 
Ich rechnete auch noch mit Gegenſtrömungen, die auch ſchnell ein— 
ſetzten. Don kirchlicher Seite verſuchte man mit einem Male auch, 
die Hilfsaktion an ſich zu reißen. Das mußte unter allen Am— 
ſtänden vermieden werden. Die Brandgefhädigten find Volks- 
genoſſen im nationalſozialiſtiſchen Staat, und von der geſamten 
volksgemeinſchaft wird geholfen und nicht von einer Intereſſenten— 
gruppe. 

Noch ſchwelten die Balken auf der Branoͤſtelle, als ſchon am an— 
deren Ende mit den Aufräumungsarbeiten begonnen wurde. Die 
geſamten Dolksgenoſſen beteiligten ſich, eine wahre Freude, Volks— 
gemeinſchaft im wahrſten Sinne des Wortes. Durch dieſe frei— 
willigen Arbeiten wurden die Bauſtellen frei gemacht und gleich— 
zeitig die Ausſchachtungsarbeiten ausgeführt. Mit der Behörde 
habe ich ſelbſt verhandelt und fand an dem Landrat in Schleiden, 
Pg. Dr. Schramm, einen eifrigen Förderer und Befürworter meines 
Aufbauplanes. Ihm iſt es zu verdanken, daß die techniſchen An— 
gelegenheiten fo ſchnell geregelt wurden. Es konnte ſofort mit dem 
Neubau begonnen werden. Der Amtswalter der S., Dg. Geck, 
hat es im Verein mit dem Kreisamtsleiter Pg. Heſſelbach ver— 
ſtanden, Mittel und Wege zu finden, die erſte Not zu lindern. 
Kurz und gut, es war erhebend, wie alles gemeinſam: Partei, Be— 
höroͤen, Dienſtſtellen der Gliederungen und die Volksgenoſſen, 
Hand in Hand arbeitete. Bei diefer Opferbereitſchaft konnte der 
Erfolg nicht ausbleiben. Am 1. Dezember 1957 waren die vier 
Häuſer im Rohbau fertig, und kurz nach Weihnachten konnten 
zwei Familien ſchon in ihr neues Heim einziehen, die beiden an— 
deren Familien folgten im Frühjahr. Ein Denkſtein foll die 


kommenden Geſchlechter darauf hinweiſen: das hat nationalſozia— 
liſtiſcher Wille in drei Monaten aufgebaut. 
Loch einige ſtatiſtiſche zahlen: Die Sammlung am 4. September 
zugunſten der Brandgefhädigten ergab an Bargeld 157,50 R., 
an Naturalien: Roggen 19,80 Zentner, Weizen 0,5 Zentner, Hafer 
38,20 Zentner, Gerſte 9,75 Zentner, Heu 285 Zentner, Stroh 
185 Zentner. An auswärtigen Spenden gingen ein von der RS., 
Ortsgruppe Oröensburg Dogelfang, Soo RM. 
Dieſes war das erſte Bargeld, das den Gefhädigten ausgehändigt 
wurde; hiermit haben fie den Grunoͤſtein zu ihrem neuen Heim 
gelegt. Die von der Stützpunktleitung organiſierte Hilfsaktion griff 
dann bald auf alle Kreiſe der Bevölkerung über, und immer reich— 
licher floſſen die Spenden. 
An ſtatiſtiſch erfaßbaren Zuwenoͤungen gingen insgeſamt ein: Bar— 
geld 2357,50 RM., Möbel, Kleider uſw. im Werte von 1840 RM., 
Naturalien im Werte von 1550 RM. Hierzu kommen die zahl— 
reichen kleinen und größeren Gaben, die von den Volksgenoſſen 
direkt den Geſchädigten zugeführt wurden, ſowie die Arbeitsleiſtun— 
gen beim Ausſchachten und beim Hausbau. 
So wurde oͤurch die Hilfe und das zuſammenſtehen aller in weni— 
gen Monaten ein Werk geſchaffen, das alle Bewohner des Hoheits— 
bereichs zu einer Schickſalsgemeinſchaft zuſammenſchweißte. 
Gentges, Stützpunktleiter 


ER 


Verfolgung ſtrafbarer Handlungen Politiſcher Leiter 

Eine Anordnung des Stellvertreters des Führers beſagt: 

„Die Entſcheidung, ob eine ſtrafbare Handlung nicht verfolgt wer— 
den ſoll, liegt allein bei der Staatsanwaltſchaft bzw. beim Reichs- 
miniſter der Juſtiz. Deshalb iſt auf die Pflicht der Geheimen 
Staatspolizei zur Verfolgung aller ſtrafbaren Handlungen Rüd- 
ſicht zu nehmen, und in Fällen, in denen Beoͤenken gegen die Ver— 
folgung beſtehen, unmittelbar an den zuftändigen Generalſtaats— 
anwalt durd) den zuſtändigen Gauleiter bzw. an den Reichsminiſter 
der Zuſtiz über den Stellvertreter des Führers herantreten, um 
eine im Intereſſe der Partei liegende Behandlung des Straf— 
verfahrens zu erreichen. Im übrigen iſt hiervon möglichſt wenig 
Gebrauch zu machen.“ 


Wenn nicht „Parteigenoſſe!“, dann „Kamerad!“ als Anrede 


Es iſt dringend notwendig, daß das Wort vom „Herrn Kol— 
legen“ aus dem täglichen Sprachgebrauch des nationalſozialiſti— 
ſchen Berufsbeamten reſtlos verfhwindet! 

Auf dem „Erſten deutſchen Beamtentag 1937" ſagte Gauleiter 
Wagner vom Traoͤitionsgau München-Oberbapern: „Wenn ich 
da ein paar Leute beieinander ſtehen ſehe, die ſich mit Herr Kol— 
lege“ anreden, dann habe ich Jo das Gefühl, als ob ſie etwas 
gegeneinander hätten.“ Der Geiſt der Zuſammengehörigkeit, der 
Gemeinſchaft, der Einſatzbereitſchaft und Treue verlangt mehr als 
nur „Kollegenſchaft“, er verlangt offenes, ehrliches und vertrauens— 
volles Eintreten füreinander und miteinander, alſo wirkliche 
„Kameraoͤſchaft“ im wahrſten Sinne des Wortes. 


Richtige Planungen in oͤer Beſchickung oͤer Gauſchulungsburg 
Der Gauſchulungsleiter Halle-Merſeburg teilt dazu folgendes mit: 
Mit Einwilligung des Gauleiters wird auf Grund eingehender 
Aberlegungen die Gauſchulungsburg in Zukunft nur noch mit Gau— 
hauptſtellenleitern, Gauſtellenleitern, Kreisamtsleitern, Kreishaupt— 
ſtellenleitern, Ortsgruppenleitern und Stützpunktleitern beſchickt. 
Ferner wird die Dauer der Lehrgänge an der Gauſchulungsburg 
von oͤrei Wochen auf zehn Tage verkürzt. 

Zweck dieſer Maßnahmen iſt: im erſten Fall die intenſivere Schu— 
lung des Führerkorps der Politiſchen Leiter in weltanſchaulicher 
und politiſcher Beziehung, und zwar wird das erreicht daoͤurch, daß 
jeder der vorgeſehenen Teilnehmer in jedem dritten Jahr 
einmal die Gauſchulungsburg beſuchen muß, und zweitens ſoll 
durch die Verkürzung der Lehrgänge eine leichtere Beurlaubung 
der Lehrgangsteilnehmer aus den Betrieben und Behörden erzielt 
werden. Die Einberufung erfolgt nach folgendem Syftem: 

1. Hoheitsträger 

Die Kreisleiter ſtellen nach einer noch zu errechnenoͤen Schlüſſelzahl 
je Lehrgang die entſprechende Zahl Ortsgruppenleiter bzw. Stütz— 
punktleiter ab. Ebenfalls werden oͤurch die Kreisleiter die Kreis— 
amtsleiter bzw. Hauptſtellenleiter abgeſtellt, die dem Kreisleiter zur 


Vertraulich !? 2 


Du lachſt? Wir kennen das. Wir wiſſen um den Mißbrauch und 
die Fahrläſſigkeit, mit der heute das Wort „vertraulich“ in Ver— 
ſchleiß gebracht worden iſt. 
Sollteſt oͤu, lieber „Hoheitsträger“-Bezieher, der Meinung ſein, 
daß auch hier der Befehl der Vertraulichkeit unſeres redaktionellen 
Führungsmittels „nicht jo ernſt zu nehmen“ iſt, ſo wirft du wahr- 
ſcheinlich ſehr bald Gelegenheit finden, dich in einer nicht gerade 
angenehmen Weiſe davon überzeugen zu können, daß wir die 
Wahrung der Vertraulichkeit des „Hoheitsträger“ nötigenfalls ſogar 
rückſichtslos ernſt nehmen müſſen! - 

Amtsleitung „Schulungsbriefe“ 
—— 
persönlichen Dienſtleiſtung zur Verfügung ſtehen, alſo Kreis— 
geſchäftsführer und deren Mitarbeiter. 
Insgeſamt werden 2650 Teilnehmer in drei Jahren die Gau— 
ſchulungsburg durchlaufen müſſen. Das Faſſungsvermögen beträgt 
in dieſer zeit rund 3000 Mann, Jo daß den Kreisleitern Gelegenheit 
gegeben ift, rund 350 Block- und Fellenleiter, die befonders für eine 
zuſätzliche Schulung auf der Gauſchulungsburg geeignet erſcheinen, 
abzuſtellen. Das bedeutet für jeden Kreis durchſchnittlich 20 Block— 
und zellenleiter in drei Jahren. Außerdem können die Kreisleiter 
anftatt mit Block- und Zellenleitern die freien Plätze mit Kreis— 
ſtellenleitern beſetzen, die in beſonders wichtigen Stellen in den 
Gliederungen bzw. Verbänden tätig ſind. 
2. Gauämter 
Die Gauamtsleiter entſenden im Laufe der drei Jahre - möglichſt 
gleichmäßig auf die Zeit verteilt - ihre ſämtlichen Gauhauptſtellen-, 
Gauſtellen-, Kreisamts- und Kreishauptſtellenleiter. Eine ent— 
ſprechende Schlüſſelzahl für die Gauämter wird feſtgeſtellt. 
Die Schulung der übrigen Politiſchen Leiter erfolgt in regel— 
mäßigen Schulungsabenoͤen in den Ortsgruppen bzw. in befonderen 
Schulungsveranſtaltungen in den Kreiſen (Wochenenoͤſchulungen). 
zu dieſer Schulung werden Schulungsreoͤner ausgebildet, Jo daß 
dieſe Schulung ebenſo intenſiv und planmäßig erfolgen kann. 
zur Begründung diefer Maßnahmen: 
In den vier Jahren des Beſtehens unſerer Gauſchulungsburg ſind 
von insgeſamt 25000 Politiſchen Leitern des Gaugebietes 2500 
Beſucher unſerer Gauſchulungsburg geweſen, fo daß nach der Ge— 
pflogenheit noch einige Jahrzehnte benötigt würden, um jeden 
Politifchen Leiter einmal auf der Gauſchulungsburg zu haben. 

ee Hannover 


Jeden Montag Sport! a 
Lach einem vorbildlichen 5 mals alle Orts⸗ 


ru 0 Amtsleiter 

Kreisbefehl des Kreifes be Glied derungen mb nor loſſe⸗ 

Verbände auf sow ſeſu, 

Hannover, der auch an . FE mr nn h 

die Gliederungen und 77 ausdrücklich jede öffentliche 
angeſchloſſenen verbände Hie on a U 


gerichtet ift, wird für den 
Montag jede öffentliche 
oder nichtöffentliche Ver— 
anſtaltung der Partei 
und der Gliederungen 
unterſagt, da dieſer Tag 
der körperlichen Ertüch— 
tigung vorbehalten blei— 
ben ſoll. Alle Politiſchen 
Leiter haben oͤer für ihre 


He 
tterſagt w 


ung, au 

1 ee 85 gabe er Hehe: ac 
e 9 

„Montag 5. 


Ortsgruppe gebildeten l idle 1 
f 5 8 ta. tale 1 
Sportgemeinſchaft bei— a A . 721 
zutreten. 


Sportunfallſchutz der Politiſchen Leiter 


Laut Anordnung Nr. 3/38 des Reichsorganifationsleiters, Abſ. 2 d, 
tritt bei eventuellen Unfällen für den Inhaber der Jahres)port- 
karte der Anfallſchutz der Deutſchen Sporthilfe in Kraft. 
Außerdem kommen die in den Bereitſchaften und Marſchblocks als 
Sportleiter eingeſetzten und beſtätigten Politiſchen Leiter in den 
mit der USG. „Kraft oͤurch Freude” abgeſchloſſenen Haftpflicht- 
verſicherungsſchutz. Die Deutfche Sporthilfe iſt angewieſen, Unfall- 
unterſtützungsanträge von Politifhen Leitern großzügig zu be= 
handeln. Für einen ausreichenden Unfallſchutz des politischen 
Leiters iſt ſomit in weitem Maße Gewähr gegeben. 
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Den Beginn wagen in allem, was fein muß! Das iſt die Größe und das 
Kennzeichen der Führerſchaſt. Die Fortſetzung wagt nachher jeder leicht. 


Fahrt der Alten Garoͤe 1958 

Die Fahrt der Alten Garde führt in diefem Jahr oͤurch den Gau 
Koblenz-Trier. Sie beginnt am 22. Juni und führt von Trier über 
Bernkaſtel nach Idar-Öberftein, Bad Kreuznach, Bacharach, Ander— 
nach, Neuenahr, über den Nürburgring nach Koblenz und endet 
am Deutſchen Eck. 


Das Lolksbiloͤungswerk, Mittel der Volksführung 


Das Volksbiloͤungswerk ſoll den volksgenoſſen nationalſozialiſtiſches 
Geiſtesgut im Rahmen von Vorträgen und Arbeitsgemeinſchaften 
vermitteln. Aber die Wiſſensbildung kann ein Weg zur Willens— 
bildung geöffnet werden; eine Aufgabe, die ihrer Eigenart ent— 
ſprechende Mittel zur Durchführung verlangt. Ein Großteil der 
Teilnehmer kommt aus rein fachlichem Intereſſe. Dieſe Sondͤer— 
intereſſen und oft auch Liebhabereien müſſen unaufoͤringlich und 
unmerklich zu politiſchen und weltanſchaulichen Themen hinführen, 
um von dort aus in politiſch-weltanſchauliche Arbeitsgemeinſchaften 
überzuleiten. Hier iſt hochſchulmäßiges Dozieren jo wenig ange— 
bracht wie andererfeits die agitatoriſche Form einer Parteiverſamm— 
lung. Das eine würde die Teilnehmer vertreiben, das andere den 
Sinn der Aufgabe verkennen. Die Schulung in der Partei wendet 
ſich an einen gleichgerichteten Kreis, ſie kann deshalb offen und 
kompromißlos ſein. Das Volksbiloͤungswerk ſoll erſt die Voraus— 
ſetzung ſchaffen für die Teilnahme an der Schulung der Partei. 
Im Vordergrund der Arbeit müſſen deshalb wirtſchaftliche, arbeits— 
politiſche, techniſche Fragen und auch wehrpolitiſche Themen ſtehen. 
Angeſchicktes Vorgehen kann hierin mehr Shaden als nützen! 
Politiſche Ausrichtung ſoll aber grundͤſätzlich der Leitfaden fein, 
wenn auch nicht das Themal 


Georg Stammler 


Der Bedeutung des Volksbildungswerkes entſprechend muß der 
Gauſchulungsleiter der ASD AP. die Aufſicht führen. 
Gau- und Kreisſchulungsleiter überwachen die Arbeit auf ihre 
politiſch-weltanſchauliche Richtigkeit hin. 

Das Volksbiloͤungswerk hat eine fo bedeutungsvolle Aufgabe, daß 
deſſen Arbeit Föroͤerung verlangt. Niemals darf aber ein Zwang 
zur Teilnahme ausgeübt werden. Durch Werbung und oͤurch Aus— 
gabe von Arkunden nach Beendigung einer Vortragsreihe iſt zum 
Beſuch der Deranftaltungen anzuregen. 


Verbeſſerte Kündigungsfriften für alte Kämpfer bei Behörden 
Der Reichsfinanzminiſter hat ſich damit einverftanden 
erklärt, daß vom 1. April 1937 ab für Angeſtellte im öffentlichen 
Dienſt, die Mitglieder der ASD AP. bis zum 
14. September 1950 geworden Sind oder Mit— 
glieder der ASO AP. oder ihrer Gliederungen 
oder des Stahlhelms bis zum 30. Januar 1955 
geworden find und nachweisbar vor der Machtübernahme aktiv 
tätig waren, bei der Bemeſſung der Krankenbezüge und der Kündi— 
gungsfriſten die zeiten diefer Mitglieoͤſchaft bis zu fünf Jahren den 
auf Grund der Tariforoͤnung zu berückſichtigenoͤen Dienſtzeiten 
hinzugerechnet werden. Vorausſetzung hierfür iſt, daß diefe zeiten 
auf Grund der tariflichen Beſtimmungen nicht angerechnet werden 
können und der Angeſtellte ein Jahr bei einer öffentlichen Derwal- 
tung oder in einem öffentlichen Betriebe beſchäftigt und Mitglied 
der Partei oder einer Gliederung iſt. Der Erlaß iſt grunoͤſätzlich auf 
Angeſtellte beſchränkt, die gegenwärtig noch Mitglied der SD Ap. 
oder einer ihrer Gliederungen find. Die früher, auch vor der 
Machtübernahme, bei der KSB. abgeleiſtete Zeit gilt als bei 
einer Gliederung der NSDAP. zurückgelegt. 


Was der Hoheitsträger wiſſen ſoll! 


Wir lehnen jede Miſchſprache (Eſperanto) ab 

Die Schaffung einer internationalen Miſchſprache widerſpricht den 
Grundͤanſchauungen des Nationalſozialismus; fie kann nur im 
Intereſſe überſtaatlicher Mächte liegen. Eine Beſtätigung finden 
wir in einem Flugblatt der „Deutſchen katholiſchen Lanoͤliga“, 
eingeſanoͤt vom Gauſchulungsamt Weſer-Ems, in dem es heißt: 
„Eſperanto iſt Pflicht gegenüber der Kirche. 
Anſere Kirche iſt international .. . Alle Katholiken müſſen ... zum 
geiſtigen Band der Kirche eine ſtraffe Organiſation aufſtellen. Wie 
iſt dies möglich ohne eine einheitliche Sprache?“ - Die Eſperanto— 
Miſchſprache des jüdifhen Warſchauer Arztes Zamenhof will — 
das iſt ihr Endziel -den Völkern einen weſentlichen, den völkiſchen 
Zuſammenhang fördernden Beſtanoͤteil ihres Volkstums, die raſſiſch 
bedingte eigene Sprache, nehmen bzw. fie oͤurch eine Baſtaroͤſprache 
erſetzen. Eſperanto wird international von der jüdiſch-freimaureri— 
ſchen Völkervereinszentrale Genf propagandiert. Genf iſt der Sitz 
der „Universala Esperanto-Asocio“! In der Förderung des 
Eſperanto treffen ſich die Intereſſen der überſtaatlichen Mächte 
„Politiſcher Katholizismus“ und „Judentum“. 


Private Ermittlung der Zugehörigkeit zur Partei und zu 
ihren Gliederungen iſt unterſagt 

Vom Stab des Stellvertreters des Führers wird mitgeteilt: „In 
der Anordnung 116/357 vom 27. September 1957 wurde darauf 
hingewieſen, daß private Derbände und dergleichen nicht befugt 
find, duch Fragebogen und Runoͤſchreiben die Parteizugehörigkeit 
oder die Mitglieoͤſchaft zur SA. und SS. zu erfragen. Da der 
Begriff „private Derbände und dergleichen“ verſchieden ausgelegt 
wird und zu Unklarheiten Anlaß gegeben hat, wird folgende 
Stellungnahme bekanntgegeben: 

Es iſt grundſätzlich unterſagt, bei Gefolgſchafts- und Vereins⸗ 
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mitgliedern, Angehörigen von Verbänden und Organiſationen die 
zugehörigkeit zur Partei, zur SA. oder SS. feſtſtellen zu laffen. 
Es fallen unter diefes Verbot Betriebe, Firmen und Vereine jeg— 
licher Art. Ausgenommen hiervon find parteieigene Ein— 
richtungen. 

Begründete Ausnahmen können von den Hoheitsträgern der Partei, 
vom Kreisleiter aufwärts, entſchieden und genehmigt werden.“ 


Alle Wehrmachtsbünde im NS.-Deutſchen Reichskriegerbunoͤ 
dem Führer direkt unterſtellt 

Der Führer und Oberſte Befehlshaber der Wehrmacht hat eine 
Amgliederung des Veichskriegerbundes (Kyffhäuſer) angeoroͤnet 
mit der Maßgabe, daß die jetzt beftehenden Bünde der Wehrmacht 
(Solo atenbund, Marinebund, Luftwaffenbund, Reichstreubund) in 
dem neuen NS.-Deutſchen Reichskriegerbund (Kyffhäuſer) auf— 
gehen. Dieſer neue KS.-Deutſche Reichskriegerbund wird dem 
Führer unmittelbar unterſtehen und von allen ſonſtigen Binoͤungen 
gelöſt. Die Amgliedͤerung wird bis zum 30. September 1938 oͤurch— 
geführt. Die KSO. wird von diefer Regelung nicht berührt. 


Romreiſen dͤeutſcher Biſchöfe 

Alle katholiſchen Biſchöfe haben einmal alle fünf Jahre in Rom 
einen Tätigkeitsbericht ihrer Diözeſe zu liefern. Im dritten Jahr 
find jeweils die deutſchen Biſchöfe an der Reihe. Die europäiſchen 
Biſchöfe haben diefen Bericht perſönlich zu überbringen und einen 
Beſuch beim Papft zu machen. 1938 werden alſo alle deutſchen 
Biſchöfe der Reihe nach die Romreiſe antreten. Eine befondere 
Bedeutung haben dieſe Reifen nicht. 


Reoͤeverbot für raoͤikalen Tannenberger 


Die Reihspropagandaleitung hat im Einvernehmen mit dem 
Chef des Sicherheitshauptamtes über den Rechtsanwalt Robert 


Hilfsmittel moderner Menſchenführung 
Aufbau und Verwaltung von Schulungs- und Hanoͤbüchereien der R Sd Ap. 


Im folgenden bringen wir eine Anleitung zum Aufbau und zur Ver⸗ 
waltung von Schulungs⸗ und Handbüchereien der NSDAP. Im An⸗ 
ſchluß hieran erſcheint in der Juni⸗Folge des „Hoheitsträger“ die Grund⸗ 
liſte I des Hauptſchulungsamtes für Ortsgruppen- und Kreisbüchereien 
der NSDAP. Beides iſt nicht voneinander zu trennen und bildet eine 
erſte Grundlage für die praktiſche Schulungs- und Büchereiarbeit der 
Bewegung. Die Anleitung wie die Grundliſte erſcheinen außerdem 
noch als Sonderdruck. 
Alle Anfragen hierzu ſind zu richten an das Hauptſchulungsamt, Haupt⸗ 
ſtelle Büchereiweſen, München, Barerſtr. 15. Die Schriftleitung. 
Die Schulungs- und Handbüchereien der Nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchen Arbeiterpartei haben die Aufgabe, dem Politiſchen Leiter 
das notwendigfte Material zur weltanſchaulichen Schulungs- und 
Erziehungs- ſowie zur politiſchen Tagesarbeit an die Hand zu 
geben. In keiner Weiſe aber ſollen diefe Büchereien irgenoͤwelchen 
Erſatz für das volkstümliche Büchereiweſen oder die wiſſenſchaft— 
lichen Bibliotheken bilden. Dem Anterhaltungsſchrifttum breiteren 
Raum zu geben, ift daher unerwünſcht. 
Die im folgenden gegebenen Anweiſungen erſtrecken ſich nur auf 
die kleineren Parteibüchereien, nicht aber auf die beſonderen 
zwecken dienenden großen Spezialbibliotheken der Partei. Die 
Grunoͤliſten des Hauptſchulungsamtes der NSDAP. find Aus— 
gangspunkt und Vorausſetzung für die vorliegenden Richtlinien. 


1. Bücheranſchaffung, Aufftellung und Ausleihe 

Anſchaffung 

Alle Bücher find grundͤſätzlich gebunden anzuſchaffen, wobei in 
erſter Linie der ortsanſäſſige Buchhandel zu berückſichtigen iſt. An— 
gebunden erſcheinende Schriften müſſen eingebunden werden oder 
können, mit einem befonderen Büchereinband verſehen, vom Deut— 
ſchen Einkaufshaus für Büchereien in Leipzig über den zuſtänoi— 
gen Gauobmann des deutſchen Buchhandels bezogen werden. Die 
Bücher, die Eigentum der Partei find, verlangen ſorgſame Be— 
handlung und ftändige Buchpflege. 

Fede neu angeſchaffte Druckſchrift erhält als Eigentumsvermerk 
einen Stempel, der auf der Titelſeite ſauber, ſenkrecht und ohne 
Aberdeckung des Titels anzubringen iſt. Gleichzeitig iſt auf der— 
ſelben Seite unten die Zugangsnummer des laufenden Jahres mit 
der Jahreszahl der Anſchaffung einzutragen (1938/11 bedeutet die 
11. Buchanſchaffung des Jahres 1958). Diefe Fugangsnummern 
müſſen mit den laufenden Nummern des anzulegenden zugangs— 
buches übereinſtimmen. Ein ſolches Zzugangsbuch kann auch in Form 
der einzelnen Rechnungen geführt weroͤen, wenn dieſe bei der 
Bücherei aufbewahrt und alle Werke käuflich erworben werden. 
Jedes Werk erhält auf dem unteren Drittel des Einbandrüdens 
ein Nummernſchild (Standortnummer), deſſen großer Buchſtabe 
übereinſtimmt mit der Abteilung der Grunoͤliſten des Haupt— 
ſchulungsamtes, zu der es gehört, und deſſen arabiſche Zahl die 
laufende Anſchaffungsnummer der betreffenden Abteilung iſt (A 27 
beoͤeutet das 27. Werk, das zur Abteilung A angeſchafft wurde). 
Mehrbänoͤige Werke erhalten nur eine Standortnummer, die auf 
jedem einzelnen Band anzubringen iſt. 

Gleichzeitig iſt die Standortnummer auf der erſten Buchſeite deut— 
lich einzutragen. 


Aufftellung 


Die Aufftellung der Bücher erfolgt der Standortnummer ent— 
ſprechend nach den Abteilungen der genannten Grunoͤliſten des 
Hauptſchulungsamtes, innerhalb deren fie in der Reihenfolge der 
Anſchaffung geordnet werden. zu große Buchformate können dabei 
natürlich in einem bejonderen, am beſten im unterſten Fach des 
vorhandenen Bücherſchrankes oder Regals untergebracht werden. 
Ein abſchließbarer Schrank iſt einem offenen Regal aus den ver— 
ſchiedenſten Gründen ſtets vorzuziehen. Dieſer Schrank, der nach 
eigenen Angaben billig hergeſtellt weroͤen kann, ſoll bei beliebiger 
Breite etwa 30 Zentimeter tief ſein und 6 bis 7 Fächer haben, von 
denen 3 bis 4 Fächer je 25 Zentimeter, 2 Fächer je 27 Zentimeter 
und 1 Fach etwa 35 Zentimeter hoch find. Am zweckmäßigſten ift 
es, den Schrank mit verſtellbaren Böden anzufertigen, und zwar 
mit von oben nach unten durchlaufenden Lochleiſten. Es ſoll dies 
ein einfacher Bücherſchrank, nicht aber ein Schauſtück mit Glastüren 
ſein. Größere Büchereien ſind in einem beſonderen Raum unter— 
zubringen. 
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Leihverkehr 

Bei Büchereien bis zu 200 oder 300 Bänden [ind die einzelnen Ent— 
leihungen in ein Heft ſpaltenweiſe einzutragen mit Datumsangabe, 
Standortnummer, Derfaffer und Titel des Buches, Namen des Ent— 
leihers und Anzahl der entliehenen Bände. Eine weitere Spalte iſt 
für das Rückgabedatum frei zu laſſen, das bei Abgabe des Buches 
unter Streichung des Entleihers eingeſetzt wird, 


Beiſpiel: 


Stand Der= 


Vr. faſſer 5 


8 
Entleihers 


Bände⸗ 9 
zahl datum 


Bei größeren Büchereien mit weſentlich ſtärkerem Leihverkehr muß 
für jedes entliehene Buch eine befondere, aus zwei Abſchnitten be— 
ſtehende Karte ausgefüllt werden. Auf dem einen (größeren) Ab— 
ſchnitt müſſen das Datum der Entnahme, Standortnummer, Ver— 
faſſer und Titel des Buches ſowie der ame des Entleihers (mit 
Wohnungsangabe) enthalten ſein, während der anoͤere (kleinere) 
Abſchnitt leoͤiglich Standortnummer, Entleihername und Bände— 
zahl aufzuweiſen braucht. Nach Beendigung der Ausleihe find beide 
Abſchnitte voneinander zu trennen. Die großen Abſchnitte werden 
dann alphabetiſch nach den Namen der Entleiher georoͤnet, die klei— 
nen dagegen nach den Standortnummern. Jene bilden eine alpha— 
betiſche Entleiher-Kontrollkartei, während dieſe aufzeigen, welche 
Bücher aus den einzelnen Sachgruppen jeweils entliehen find. 


Beifpiel: 


Name des Entleihers: Stand-Nr.: 


Derfaffer und Titel: Entleiher: 


Stand ⸗Ar. Bändͤezahl: 


Datum: 


Anterſchrift 5 Bändezahl: 


II. Katalogiſierung 

Alphabetiſcher Katalog 

Jeoͤe Bücherei braucht in erſter Linie einen einwandfreien alpha— 
betiſchen Katalog, der in Karteiform zu führen ift. Als Karteikarte 
iſt nur die genormte Bibliothekskarteikarte in der Größe 7,5 mal 
12,5 Zentimeter zu verwenden, die in einem entſprechenoͤen, eben— 
falls genormten Karteikaſten aufzubewahren iſt. Die Titelaufnahme 
(Beſchriftung der Karteikarten) erfolgt durch Zerſchneiden der 
Sonderoͤrucke der Grundliften des Hauptſchulungsamtes und Auf— 
kleben der einzelnen Titel auf die angegebenen Karteikarten oder 
durch wort- und buchſtabengetreue Abertragung der Titel (und 
Antertitel) von den Grundliften auf die Karteikarten (am beſten 
mit Maſchinenſchrift, und zwar unter Hinzufügung der Standort= 
nummer in die rechte obere Ecke der Karteikarte). 

Die Karten werden alphabetiſch nach dem Verfaſſer geordnet. Bei 
gleichnamigen Verfaſſern entſcheidet der Vorname. Mehrere Werke 
des gleichen Verfaſſers werden alphabetiſch nach den einzelnen 
Titeln geordnet (erſtes Hauptwortl). Bücher, bei denen kein Ver— 
faſſer genannt iſt, werden nach dem erſten Hauptwort des Titels 
alphabetiſch eingeordnet. Bei mehreren Verfaſſern eines Buches 
erhält der erſte den Vorzug. Für die anderen Verfaſſer werden 


Schneider, Karlsruhe (Baden), für das ganze Reich Reoͤeverbot 
verhängt. Schneider kommt aus der Gedanfenwelt des Tannen— 
berg-Bundes. Er iſt vor allem bekannt duch feine nicht gerade 
hieb- und ſtichfeſten Arbeiten über die Freimaurerei. 


„Morgenfeier“ nur im Rahmen nationalſozialiſtiſcher Feier— 
geſtaltung 

Nach einer Anordnung des Reichspropagandaleiters darf als 
„Morgenfeier“ nur eine ſolche Veranſtaltung bezeichnet werden, 
die in einem Rahmen nationalſozialiſtiſcher Feiergeſtaltung abläuft, 
nicht aber irgendeine Filmvorführung eines geſchäftstüchtigen Kino— 
beſitzers mit einem vielleicht guten Film, wie etwa „Frauen in 
fernen Ländern” oder „Hochzeitsbräuche auf Tahiti“. 


Erklärung oͤes Kirchenaustritts 
Das Amtsgericht zu Halle a. d. Saale hat ſich infolge des ſtarken 
Anoͤranges genötigt geſehen, auch zweimal mittwochs Kirchen— 


austrittserklärungen bis 20 Uhr entgegenzunehmen. Der Kirchen— 
austritt iſt gebührenfrei. Für Kinder bis einſchließlich 11 Jahren 
können die Eltern den Austritt erklären. Kinder im Alter von 
12 und 15 Jahren erklären ihren Austritt im Beiſein der Eltern. 
Dom 14. Lebensjahr an kann der Kirchenaustritt felbftändig erklärt 
werden. Es iſt alſo auch den Volksgenoſſen, die ſpäter von der 
Arbeit kommen, Gelegenheit gegeben, ihren Austritt zu erklären. 


Minoͤeſtgehalt für Ehemänner 

Am den jungen Angeſtellten die Möglichkeit zu geben, ſich früh 
zu verheiraten, erhält jeder verheiratete Angeſtellte der Kreis— 
direktion (braunſchweigiſche Bezeichnung, entſpricht dem preußiſchen 
Landratsamt) Helmſteoͤt vom 1. Februar an ein Mindeftgehalt von 
180 RM. netto. Bei ſeiner Verheiratung bekommt der Angeſtellte 
eine Beihilfe von 125 RM. und die gleiche Summe bei der Geburt 
eines Kindes. Die Frage der Frühehe iſt hier energiſch angepackt 
und in muſterhafter Weiſe gelöſt worden. 


Fragen aus der Praxis 


Frage: Wohin ſind Sendungen für das Ehrenbuch oͤer Alten Garde 
zu richten? 

Antwort: Das Hauptarchiv der SD Ap. ift vom Stellvertreter 
des Führers mit der Bearbeitung des Ehrenbuches der Alten Garde 
beauftragt worden. Die Gauarchive find jedoch für die Sammlung 
der Anterlagen zuftändig. Alle Sendungen für das Ehrenbuch der 
Alten Garde ind daher an das Gauarchiv der betreffenden Gau— 
leitung zu richten. 


Frage: If der Grundſatz der Gewiſſensfreiheit in der Wehrmacht 
reſtlos oͤurchgeführt? 

Antwort: Ein Erlaß vom 25. Juni 1937, der allen Soldaten und 
Beamten ſowie Angeſtellten und Arbeitern der Wehrmacht bekannt— 
gegeben wurde und von allen Wehrmachtsſtellen befehlsgemäß am 
J. Mai und 1. November jedes Jahres zu verleſen iſt, befeitigt 
jeden Zweifel in der Frage der Einſtellung der Wehrmacht gegen— 
über der Glaubensfreiheit der Soldaten. Dieſer Erlaß beſagt: „In 
der heutigen Zeit gibt es mannigfache religisfe Anſchauungen. Die 
Wehrmacht iſt eine dem ganzen deutfchen Volke dienende Gemein— 
ſchaft, übt auf ihre Angehörigen keinerlei Glaubenszwang aus. Da— 
her muß die Wehrmacht auch von jedem einzelnen ihrer Angehöri— 
gen volle Achtung vor dem religiöfen Gefühl Anoͤersdenkender 
verlangen. 

Wer andere um ihres Glaubens willen geringer achtet oder benach— 
teiligt, verſtößt gegen Kameraoͤſchaft, Gerechtigkeitsſinn und An— 
parteilichkeit. 

Ebenſowenig dürfen diejenigen geringer geachtet oder benachteiligt 
werden, die ihr Glaubensbekenntnis wechſeln, auch wenn der 
Wechſel mit einem Austritt aus der Kirche verbunden ift. 

Ich verbiete die Erörterung religiöſer Streitfragen innerhalb der 
Wehrmacht, da fie eine Gefahr für ihre Disziplin und Schlag— 
fertigkeit iſt. 

Die Teilnahme von Soldaten an Wehrmachtsgottesdienſten iſt eine 
freiwillige. Eine Kommandierung der Soldaten iſt nicht ſtatthaft. 
Die freiwilligen Kirchgänger find zum Gottesdienft geſchloſſen hin— 
und zurückzuführen. 

Verheirateten Soldaten bleibt es freigeſtellt, mit ihrer Familie ein— 
zeln zum Gottesdienft zu gehen. 

Militäriſche Feiern mit religiöfer Weihe, zum Beiſpiel an mili— 
täriſchen Gedenftagen, bei Denkmalsweihen uſw. find Dienſt. 

Die Teilnahme von Soldaten an Kafernenabendftunden iſt eine 
freiwillige. 

Kaſernenabenoͤſtunden bei Ergänzungstruppenteilen finden nicht 
mehr ſtatt.“ 


Frage: Welche Organifation darf die Bezeichnung „NS.“ führen? 
Antwort: Nach Nundͤſchreiben Nr. 17/38 des Stellvertreters des 
Führes dürfen nur ſolche Vereine, Gruppen ufw. die Bezeichnung 
„S.“ führen, die fie vom Stellvertreter des Führers infolge ihres 
befonderen Einſatzes für nationalſozialiſtiſche ziele ausdrücklich ver— 
liehen bekommen haben. 


Frage: Wann muß ein Beamter, der Amtsträger der Sd Ap. iſt, 
bei ſeinen Dienſtvorgeſetzten Entbindung von der Pflicht der Amts⸗ 
verſchwiegenheit nachſuchen? 

Antwort: Die Amtsverſchwiegenheit erſtreckt ſich gemäß § s des 
Deutſchen Beamtengeſetzes nur auf ſolche Angelegenheiten, deren 
Geheimhaltung ausoͤrücklich durch Geſetz oder dienftlihe Anoroͤ— 
nung vorgeſchrieben oder ihrer Natur nach erforoͤerlich iſt. Der 
Dienſtvorgeſetzte muß nur um Befreiung von der Verſchwiegen— 
heitspflicht angegangen werden, wenn der Berichtende tatfächliche 
Vorgänge in ſeinem Bericht bringen will, die der Pflicht der Amts— 
vorſchwiegenheit unterliegen. Der berichtende Beamte iſt nicht ge— 
halten, dem Dienſtvorgeſetzten mitzuteilen, welche Schlüſſe er aus 
dem Vorgang ziehen will. Aber alle nicht unter die Amts— 
verſchwiegenheitspflicht fallenden Vorgänge kann der von der 
Partei beauftragte Beamte ohne weiteres der Partei berichten und 
ſeine Beurteilung abgeben. 


Frage: Kann die Frau eines ehemaligen Logenangehörigen noch 
Frauenſchaftsleiterin ſein? 

Antwort: Maßgebend dafür iſt, wie lange dieſe Frauenſchafts— 
leiterin in der Bewegung ſteht und ob fie ſelbſt politiſch völlig 
einwanoͤfrei iſt. 


Alte deutſche 
Spruch -Weisheit 


(Aus: „Der gepfefferte 

Spruchbeutel“, Gebr. 

Richters Verlagsanftalt 
Erfurt.) 


Es iſt ſchwer / große 
narrheit unter wenig 
pappier zu verbergen. 

— N ER 
Bitte keinen umb ein 3 . 2 
Ding / jo Du jelbs Haſtu nicht pfeil im Löcher / 
nicht thätft. fo miſch dich nicht under die 

en Schützen / wie der roßdreck 
Der freund gebrechen under die Gepffel. 


ſoll man kennen / aber ar, 
nit nennen. 
— 
Eyn Ding außlachen kann eyn jeder narr / wer es aber ver— 
beſſert / der mag für eynen Meyſter gelten. 
RE 
Das befte mittel wider den Zorn ift die Zeit 
— 
Ein narr ſchüttet ſeinen Geiſt auff ein mal auß / aber ein 
weiſer hält an ſich. 
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ebenfalls Karten angelegt (Verweiſungen), die auf die unter dem 
erſten Verfaſſer eingeſtellte Hauptkarte verweilen. Bei ſpäteren als 
auf den Grundliften angegebenen Auflagen find diefe mit Angabe 
der Jahreszahl bei der Titelaufnahme hinzuzufügen (nötigenfalls 
mit Angabe neuer Bearbeiter, Herausgeber uſw.) 


Beiſpiele: 


Titelaufnahme 


Vothacker, Gottfried 
Das Dorf an der Grenze, Roman. 


München: Langen / Müller 1956, 298 ©. 


Buch mit mehreren Verfaſſern 


Kuhn, Alfred; Staemmler, Martin; Burgoͤörfer, F 15 


Frieoͤrich 
Erbfunde, Raffenpflege, Bevölkerungspolitik 
Leipzig: Quelle & Meyer 1935, 303 ©. 


Derweifungsfarte zu 2 


Staemmler, Martin 
ſiehe auch: Kuhn, Alfred 


Erbkunde, Raffenpflege, Bevölkerungspolitik 


Sachkatalog 


Bei Büchereien von mehr als 100 Bänden iſt neben dem alphabeti— 
ſchen Katalog ein Sachkatalog liſtenmäßig nach der Sacheinteilung 
der Grunoͤliſten des Hauptſchulungsamtes zu führen. Die Liften, 
die laufend mit den Neuanſchaffungen ergänzt werden, find als 
Banoͤkatalog anzulegen, indem fie in einen Schnellhefter, Ordner 
oder ſonſtigen Band eingeheftet bzw. eingeklemmt werden. Ein der— 
artiger Sachkatalog ermöglicht jederzeit einen ſchnellen Aberblick 
über das vorhandene Schrifttum eines beſtimmten Gebietes und 
bietet gleichzeitig eine Gegenkontrolle zum alphabetiſchen Katalog. 
Die Titelaufnahme erfolgt wie beim alphabetiſchen Katalog. 


Een 
Das Bild in der Dienftftelle 


Im „Hoheitsträger“ 11/1937 wurde 
auf das Gemälde von Wilhelm 
Peterfen „Der Reiter von Vals— 
gärd'e“ hingewieſen, das als Wanoͤ— 
ſchmuck für unſere Dienſtſtellen 
geeignet iſt. Das Bil iſt im 
„Schulungsbrief“, Oktober -Folge 
1956, veröffentlicht; das Original 
befindet ſich im Beſitz des General- 
feloͤmarſchalls und Miniſterpräſi— 
denten Hermann Göring. Dem Amt 
für Schulungsbriefe iſt es gelun— 
gen, eine Sonderabmahung mit 
dem „Küften-Derlag W. Peterſen“ 
in Hamburg zu treffen, laut welcher die Hoheitsträger und Politi— 
ſchen Leiter das Gemälde „Der Reiter von Valsgäroͤe“ als Kunſt— 
blatt, Größe 50 X 70 em, als repräſentatives Wandbild geeignet, 
zum Einzelpreis von 1,50 RM. erhalten können. In beſchränkter 
Anzahl ſteht für Hoheitsträger und Politiſche Leiter ferner zur Der- 
fügung das Gemälde „Der Reiter von Valsgäroͤe“, gerahmt 


mit einem von Prof. Wilh. Peterfſen entworfenen, gemalten Holz— 
rahmen, mit einem Firnisſchutz überzogen, zum Einzelpreis von 
15 RM. Sammelbeftellungen find auf dem Dienſtweg über Kreis— 
und Gauſchulungsamt an das Amt für Schulungsbriefe, Berlin 
W 35, Großaoͤmiral-Prinz-Heinrich-Straße 12, zu richten. 


— 


Partei im Kecht 


Fürſorgeerziehung bei politiſcher Derwahrlofung 


Der Hoheitsträger hatte bereits in der März-Folge an dieſer Stelle 
auf einen gerichtlichen Beſchluß hingewieſen, in dem ausgeſprochen 
wird, daß Verweichlichung der Derwahrlofung eines Kindes im 
Sinne des Jugenoͤwohlfahrtgeſetzes gleichzuſetzen iſt. 

Im folgenden ſollen die weſentlichen Gründe einer neuen wichtigen 
Entſcheidung wiedergegeben werden. In dieſer Entſcheioͤung führt 
ein Landgericht aus, daß eine Fürſorgeerziehung auch angeoroͤnet 
werden kann, wenn die ſonſt üblichen Merkmale der Verwahr— 
loſung nicht vorliegen, jedoh eine politifhe Verwahr— 
loſung verhütet werden muß. 


„Der Former Chriſtian B. in H. iſt nach ſeiner Angabe von Zugend 
an Bibelforſcher. Durch Urteil des Sondergerichts beim 
Landgeriht B. vom 16. Mai 1936 ift er als Anhänger der ver— 
botenen Internationalen Bibelforſchervereinigung zu einer Gefäng— 
nisſtrafe von 4 Monaten verurteilt woroͤen. Die Bibelforſcher und 
mit ihnen auch Chriſtian B. ſtehen im ſchärfſten Gegenſatze zu 
vielen Einrichtungen des heutigen Staates. So hat B. erklärt, 
daß er auf Grund der Vorſchriften der Bibel im Kriegsfall den 
Kriegsdienft verweigern werde. In der Erweiſung des 
Deutſchen Grußes erblickt er die bvergötterung 
eines Menſchen und lehnt ihn daher ab. Ebenfo 
glaubt er der Deutſchen Arbeitsfront nicht beitreten zu können, 
weil man nach der Bibel nicht zwei Herren dienen könne. Bei der 
Erziehung ſeiner Tochter Ruth läßt ſich B. nach ſeiner 
Angabe gleichfalls von der Bibel leiten, die er als alleinmaßgebende 
Vichtſchnur des menſchlichen Lebens anſieht. Hiernach muß ange— 
nommen werden, daß B. ſeine Tochter Ruth auch in Zukunft voll— 
ſtändig in ſeinen wirren, auf falſcher Bibelauslegung beruhenden 
Geoͤankengängen erziehen wird, wodurch das Kind zwangsläufig in 
einen Gegenſatz zu der überwiegenden Mehrheit der Volksgenoſſen 
kommen wird ſowie in die Gefahr, daß es wie fein Vater einmal 
außerhalb der Volksgemeinſchaft ſtehen wiroͤ. 
Wie groß der Einfluß Bis auf feine Tochter ift, ergibt ſich daraus, 
daß ſie bereits beharrlich den Deutſchen Gruß verweigert hat. Daß 
fie nunmehr, nachoͤem die Schule mit züchtigungen gedroht hat, den 
Deutſchen Gruß erweiſt, läßt keineswegs darauf ſchließen, daß ſie 
anderer Geſinnung als ihr Vater geworden iſt. Im Gegenſatz zu 
der Anſicht des Vormunoͤſchaftsgerichts ſieht das Beſchwerdegericht 
darin, daß B. feine Tochter in den Geoͤankengängen der Bibel— 
forſcher erzieht, die im ſcharfen Gegenſatz zu den Einrichtungen des 
heutigen Staates ſtehen, einen Mißbrauch dͤes Rechtes der 
Sorge für die Perſon des Kindes, oͤurch den deffen geiſtiges 
Wohl gefährdet wird. Nach § 1666 BGB. waren daher die 
zur Abwendung der Gefahr erforderlihen Maßnahmen zu treffen. 
Da bei dem Fanatismus, mit dem B. feiner Aberzeugung anhängt, 
eine Anderung ſeiner Geſinnung nicht zu erwarten iſt, war es er— 
foroͤerlich, ihm das Recht der Sorge für die Perſon feines Kindes 
gänzlich zu entziehen. Nach Lage oͤer Sache beſteht nach Aberzeugung 
des Gerichts bei einem weiteren Verbleiben des Kindes im Haus— 
halt feiner Eltern auch Gefahr im Verzug, da bei dem Kind un— 
verzüglich mit tatkräftiger Erziehung im nationalſozialiſtiſchen 
Sinne begonnen werden muß. Das Gericht hat daher auch dem 
weiteren Antrage des Jugendamtes auf Anordnung der vorläufigen 
Fürſorgeerziehung ftattgegeben.” 


Klöſterliche Erziehung iſt nicht nationalſozialiſtiſch 


Daß die Erziehung, wie fie der LNationalſozialismus für eine Ge— 
Jundung der Jugend in körperlicher, geiſtiger und ſittlicher Be— 
ziehung verlangt, nie in einem klöſterlichen karitativen Inſtitut 
gegeben werden kann, hat ein anderes Vormunoͤſchaftsgericht ent— 
ſchieden: (Fortſetzung auf Seite 38) 
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Teqhnit im Dienft 


Heinz Stahl: Wort und Biloͤ 


Zwiſchen einem Lichtbildervortrag und einem Vortrag mit Licht— 
bildern beſteht ein weſentlicher Anterſchied. Im erſten Falle iſt das 
Lichtbild das wichtigſte und der Vortrag kommt erſt in zweiter 
Linie, während im zweiten Falle das Bild dazu dient, die Aus— 
führungen des Reoͤners zu unterbauen bzw. fie mit Hilfe der durch 
das Auge vermittelten Vorſtellungen leichter verftändlich zu machen. 
Soll unfere Lichtbildarbeit innerhalb der Schulung der NSDAP. 
und DAS. der politiſchen Willensbildung dienen, jo werden wir 
wohl in den allermeiften Fällen den Vortrag mit Lidt- 
bildern brauchen, das heißt, das Lichtbild ſoll dazu dienen, 
beftimmte Vorgänge innerhalb unſeres Volkes der Vergeſſenheit 
zu entreißen, die völkiſchen Vorzüge und Fehler oͤurch Wort und 
Bild zu veranſchaulichen, damit fie ſich dem Geoͤächtnis feſter ein— 
prägen. Eine ſolche Einſtellung zum Lichtbild verlangt nun eine 
Vortragsart und Vortragstechnik, die weſentlich abweicht vom Licht— 
bildervortrag, der ſich im hauptſächlichen darauf beſchränkt, das 
gezeigte Lichtbild zu erklären. Die Macht der Rede, des geſprochenen 
Wortes ift uns Nationalſozialiſten bekannt, find doch die meiſten 
von uns durch die Rede für den Lationalſozialismus gewonnen 
worden. Deshalb müſſen auch in unſerer Lichtbildarbeit, wie ein— 
gangs erwähnt, der geſprochene Vortrag und das überzeugende 
Wort das Gegebene fein. Für den Parteigenoſſen, der in der 
Schulung noch nicht mit Lichtbildern gearbeitet hat, wird es im 
Anfang nicht immer leicht fein, ſich an die veränderte Dortragsart 
zu gewöhnen. Während im freien Vortrag der Redner durch mit— 
reißende Vortragsweiſe in der Lage iſt, den Zuhörenden zur Zu— 
ſtimmung und zum Beifall zu veranlaſſen, und ſich dadurch ſelbſt 
wieder ſteigert, werden während eines Vortrages mit Lichtbildern 
ſehr ſelten Beifallsäußerungen laut werden. Dagegen wird man 
immer wieder beobachten können, daß der Fuhörende, weil das 
Auge als Aufnahmeorgan mit eingeſchaltet iſt, während des ge— 
ſamten Vortrages jedes einzelne Bild oder jede einzelne Karte 
kritiſch betrachtet und, wenn das Bild oder die Karte Erinnerungen 
wachruft, mit irgendeiner Bemerkung in den Vortrag hineinſpricht; 
ein Zeichen, daß der über das Bild gebotene Stoff im Gedächtnis 
wirkt und haftenbleibt. Das iſt ja der zweck der Schulung. Sie 
ſoll in die Tiefe wirken und nicht auf augenblicklichen Beifall ab— 
geſtellt ſein. Auch auf die Vorführung der Bilder kommt es beim 
Vortrag mit Lichtbildern an. Lichts iſt beim ftehenden Bild ſtören— 
der, als wenn der Vortragende, womöglich noch mit einem langen 
Stock bewaffnet, ſich nur auf das Erklären des einzelnen Bildes 
beſchränkt. Im allgemeinen wird man bei dieſer Art des Vortrages 
bemerken können, daß der Zuhörende das Intereſſe verliert. Die 
zu zeigenden Bilder oder Biloͤſtatiſtiken müſſen in den Vortrag 
hineinfließen, das heißt: das Bild muß zu dem paffenden 
Wort auf der Leinwand erſcheinen. Jedes einzelne Bild muß für 
den Zuhörenden ein Blickfang werden, der die Spannung wach 
hält. Zu oͤieſem Zweck wird es ſehr oft notwendig fein, daß der 
Referent den Bildwerfer ſelbſt bedient und damit nicht mit dem 
Geſicht zum Hörer gekehrt ift, ſondern von den letzten Reihen her 
ſpricht. Auch das wird dem Anfänger zuerſt ungewohnt fein. Nach 
einiger Abung wird man aber eine ſtärkere Wirkung des Vor— 
trages feſtſtellen können, die dadurd) hervorgerufen wird, daß man 
den Augenblick ſelbſt beſtimmen kann, wann das Bild zum 
Wort in Erſcheinung treten muß. Aus dieſem Grunde iſt auch für 
unſere Vorträge mit Lichtbiloͤern der Biloͤſtreifen dem einzelnen 
Diapofitiv vorzuziehen, da bei Bildftreifen eine Verwechſlung nicht 
möglich und dadurch die einwandfreie Durchführung gewährleiſtet 
iſt. Das pauſenloſe Einlaufen von Bildern in den Vortrag hat 
den Vorteil, daß derfelbe flüſſig bleibt und der Zuhörer nicht ab— 
gelenkt wird. Gerade die fließende Rede und der ohne Stockungen 
vorgetragende Stoff find es, die den einzelnen Volksgenoſſen immer 
wieder packen und begeiſtern. Ein einfacher Verſuch kann jeden 
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davon überzeugen. Man nehme einmal einige Diapoſitive und ſtecke 
während des Vortrages nur ein einziges verkehrt in den Biloͤ— 
werfer, auf Anhieb iſt die Schadenfreude über das Mißgeſchick 
des Vortragenden vorhanden. In demſelben Augenblick ift aber 
auch meiſt die Aufmerkſamkeit verlorengegangen. Ein wichtiges 
Moment iſt auch die Ausleuchtung des Bildes. Es wirkt nicht gut, 
wenn auf der Leinwand Bilder erſcheinen, die in den Ecken dunkel 
find. Gewöhnlich kommt das dadurch, daß die Linſe nicht richtig 
eingeſtellt iſt. Die richtige und ſcharfe Einſtellung iſt ein Haupt— 
erfordernis beim Vortrag mit Lichtbildern. Jeder Vortragenoͤe muß 
ſich darüber klar ſein, daß ein Bild, unſcharf auf die Leinwand 
geworfen, ſofort zur Kritik herausforoͤert. Der Schönheits- und 
Oroͤnungsſinn des deutſchen Menſchen iſt Jo hoch entwickelt, daß er 
ſolche Mängel nicht verträgt; fie rufen ein Gefühl des Anbehagens 
hervor, das der Wirkung des Vortrages ſchaoͤet. Soll der Schu— 
lungsvortrag mit Lichtbildern feinen Zweck erfüllen, dann iſt es 
nur ein Gebot der Pflicht, daß wir uns dem geſteigerten techniſchen 
Empfinden des deutſchen Volksgenoſſen anpaſſen, und dazu gehört, 
daß der Vortragende wenigftens über die elementarften Grund— 
lagen der Lichtbildarbeit verfügt. Der Schulungsbeauftragte darf 
ſich nicht unvorbereitet mit einem neuen Stehfilm in die Arbeit 
ſtürzen, ſondern muß jeden neuen Stehfilm erſt in oͤer Dienſt— 
Stelle oder zu Haufe mehrmals durcharbeiten. Dieſe kleine Vor— 
arbeit macht ſich während des Vortrages doppelt und oͤreifach 
belohnt. Ein Teil der Bilder haftet ſchon im Geoͤächtnis; der Vor— 
tragende wird ſicherer und gewährleiſtet dadurd auch den Erfolg 
des Schulungsabends. Lach kurzer Abung merkt dann der Schu— 
lungsbeauftragte von ſelbſt, daß der Vortrag in der Schulung 
Hauptſache und das Lichtbild ein Hilfsmittel iſt, um die 
Wirkung und damit den bleibenden Erfolg des Vortrages zu 
ſteigern. Wenn nun auch alle techniſchen Vorbeoͤingungen erfüllt 
find, wenn oͤurch eine gründliche vorbereitung der ungeſtörte Ab— 
lauf des Vortrags feſtliegt, Jo iſt damit noch nicht der Erfolg ge— 
ſichert. Der Vortrag erhält erſt ſeine Farbe oͤurch die Improvi— 
ſationen, die vom Augenblick diktierten Einſtreuungen, die ſich 
während des Vortragsabenoͤs ergeben. Ob man bei einem Bilde 
länger verweilen, ob man die vorgefehene Erläuterung weglaſſen 
ſoll, ob genügend Anteilnahme vorhanden iſt, um einzelne Teile 
des Vortrags etwas weiter auszuſpinnen, - alles das hängt nicht 
vom Redner, ſondern zu einem großen Teile von der zZuhörer— 
ſchaft ab, auf die der gewandte Redner ſich einſtellen wird. 


Heimabende mit dem 99. Biloͤgerät 

Erſt im Oktober vorigen Jahres gelangten 460 97. - Bildgeräte 
zur Verteilung. Gebiet Mittelrhein und Obergau-Mittelrhein be— 
ſitzen je 16 93.-Bildgeräte. Bildband und HI.-Bildgerät ſind in 
erſter Linie zur Anterſtützung der Schulung für die Einheiten und 
für die untere Führerſchaft beſchafft worden. Vielerorts leiht man 
ſich in Derbindung mit anderen Formationen nicht nur gegenſeitig 
den Apparat aus, Jondern man führt zuſammen eine einheitliche 
Schulung oͤurch. So erfolgt im Gebiet Mittelrhein regelmäßig ein 
Austauſch der Geräte mit den Schulungsämtern der Partei. 
Gauſchulungsleiter Kölker ftellt der 93. zu⸗ 
fätzlich monatlich ein Bildband zur Verfügung. 


Gemeindͤerunoͤfunk 


Saft gleichzeitig mit der Aufſtellung der Keichsrunoͤfunkſäulen ſoll 
jetzt überall im Reich der Gemeinderundfunf eingeführt werden. 
Der Gemeinderunoͤfunk hat die Aufgabe, allen deutfchen Gemeinden 
bewegliche Runoͤfunk- und Lautſprecher-Abertragungsanlagen 


zu beſchaffen. 
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.. mit kleinen Fehlern 


Während Hundͤerttauſende von Parteianwärtern begierig darauf 
warteten, das Parteiabzeichen tragen zu dürfen, gibt 
es ebenſo viele alte Parteigenoſſen, die von dieſem Rechte keinen 
oder nur ſelten Gebrauch machen. Sie ziehen es vor, entweder 
ganz „neutral“ aufzutreten oder ſich auf das Sportabzeichen zu 
beſchränken. Das Parteiabzeichen verpflichtet zu einem einwand- 
freien Auftreten in jeder Lage, es verpflichtet zum Gruß allen 
Ehrenzeichenträgern und allen uniformierten gegenüber. Sollte das 
von manchen ſchon als Laſt empfunden werden, fo wäre es an der 
Zeit, in den Mitglied erappellen einige liebe Worte dazu zu Jagen. 
Für das O AF. - Abzeichen gilt oͤasſelbe, obwohl ein halbes 
Jahr lang die ODAF.-Mitglieoͤer durch Plakate in allen Größen und 
Farben zum Tragen des Abzeichens aufgefordert wurden. Das Ge— 
fährlichſte ift, wenn etwas einmal Erreichtes Jo langſam abbröckelt, 
daß es gar nicht auffällt. And diefer zuſtand ſcheint, wenigſtens 
in den Großſtäoͤten, doch eingetreten zu ſein. Don zehn getragenen 
Abzeichen find beſtimmt neun mit Autofabrikmarken, Sport- oder 
Geſangvereinsabzeichen! 

Wenn man bei unifor— 
mierten Parteigenoſ— 
ſen der Politiſchen Leitung 
und der Gliederungen immer 
noch Aneinheitlichkeit feſtſtellt, 
die dem Auftreten der Wehr— 
macht gegenüber unangenehm 
auffallen, Jo liegt dies leider 
nicht immer an der Geldfrage. 
Welcher Soldat würde es ſich 
erlauben, mit den Händen 
in der Taſche herumzulau— 
fen oder zu feinem Aniform— 
mantel Fivilfleidung zu tragen? 
Würoͤe er es wagen, ſich ent— 
gegen der Dienſtvorſchrift Knicke in die Mütze zu machen 
oder ſeine Dienſtab zeichen wegzulaſſen, einfach nur, 
weil fie ihm nicht gefallen oder zu gering find? Wer hat je einen 
Soldaten geſehen, der mit fleckiger, halb zugeknöpf— 
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Der Freimaurer-Wochenkalender unter „Deutſchem 
Vereinsleben“. Ein Beiſpiel für jüdiſche Tarnung, 
ein Mangel an Haltung bei den deutſchen Leſern 
von drüben, die ſich das gefallen laſſen. 


Kritit an uns 


ter oder nicht ausge— 
bügelter Aniform ſeinen 
Dienſt angetreten hätte. Der 
Spiegel iſt nicht nur für die 
Eitlen, ſonoͤern auch für die auf 
ihr Dienen Stolzen. Und ſtolz 
können wir ſein auf die Sym— 
bole unſerer Bewegung. 

Ein Aufmarſch findet 
ftatt. Auf den verfhiedenen 
Sammelplätzen formieren ſich 
die marſchierenden Kolonnen und Abſperrmannſchaften. Zwei 
Stunden ſpäter zeugen große Waſſerlachen, uns 
zählige Zigarettenſchachteln, Butterbrot— 
papiere in allen Farben und Bananenſchalen 
von einem kurzen Aufenthalt uniformierter Repräſentanten der 
ASDAP. Eine kleine Pauſe zum Aufſuchen geeigneter Orte wäre 
beſtimmt möglich geweſen. Ebenſo laſſen ſich Papier- und Speiſe— 
abfälle genau fo bequem wieder einſtecken, wie fie vorher mit Inhalt 
ja auch Platz fanden. Es ſoll ſogar Formationsführer geben, die 
bei Abmarſch ein kleines Kommando zur Säuberung des Sam— 
melplatzes zurücklaſſen. 

Beteiligt ſich die Partei mit einigen Ehrenformationen an einem 
Feſtzug allgemeiner Art, ſo erwartet man ein Auftreten, das zu 
dem lockeren Aufbau des Feſtzuges ſelbſt in einem wohltuenden 
diſziplinären Gegenſatz ſteht. Wenn es aber vorkommt, oͤaß bei 
der 7oo-ZJahr-Feier einer Großſtaoͤt eine geſchloſſene N S. - 
Gliederung rauchend, eſſend und ohne Tritt 
im Feſtzug marſchiert und ſich duch die hundertfache Zu— 
ſchauermauer links und rechts nicht berührt fühlt, während die 
alten Raubritter, Pankgrafen und friderizianifchen Soldaten vor 
Stolz und Würde ſchier platzen wollen, dann ſtimmt bei den 
Politiſchen Soldaten etwas nicht. Hierin findet man aber viel— 
leicht die Erklärung dafür, daß ein Großteil der Zuſchauer 
beim Anrücken der den Schluß des Feſtzuges bildenden NS.- 
Formation plötzlich wegging. Sollte diefer etwas Ahnliches öfter 
geſehen haben? 
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Wie hat ſich die Partei vor Jahren um Anſchlagtafeln 
und zeitungs-Aushangkäſten bemüht. Es iſt erfreu— 
lich, daß heute in jeder Ortsgruppe unter Mitwirkung aller 
Gliederungen eine ganze Anzahl diefer Hilfsmittel vorhanden iſt, 
zum Teil ſogar an den beſten und wirkungsvollſten Verkehrs— 
punkten. Aber was muß immer wieder feſtgeſtellt werden? Alte 
zerfetzte und vergilbte Rundfhreiben und zei— 
tungen, längſt geleſen, längſt überholt, find wochen-, ja monate— 
lang der Inhalt. Die berechtigte Folge iſt, daß niemand mehr 
hinſchaut. Was nützt eine An— 
ſchlagtafel, wenn das Aushang— 
material nicht wöchentlich er— 
neuert wird? Auch bei Aushang 
von Zeitungen wird in über— 
triebenem Glieoͤerungseifer im— 
mer nur ein und dieſelbe Zeit— 
ſchrift ausgehängt, auch wenn 
ſie einmal nichts Außergewöhn— 
liches zu ſagen hat. Man ſollte 
den Mut haben, in ber- 
win dung eines Forma— 
tionsdenfens wöchent— 
lich aus dem geſamten 
NS.⸗ Schrifttum die wichtigſten und beften 
Beiträge auszuwählen und in die Leſekäſten mit 
Quellenangabe zu hängen. Der Bewegung und den Leſern wäre 
damit ſicher mehr geoͤient. 

Das gleiche gilt für Plakate, die in wohlabgewogenen Worten 
eine Parole der Bewegung verkünden, deren Text aber jeder kennt 
und an deren Anblick ſich der volksgenoſſe gewöhnt hat, weil fie 
monatelang an der gleichen Stelle hängen und mit 
der Zeit unanſehnlich wurden. 

Kommt ein Volksgenoſſe einmal in die Geſchäftsſtelle der 
Ortsgruppe, fo findet er nicht ſelten Verhältniſſe, die in 
ihrer Nüchternheit ſehr ſtark an Steuer- und Arbeitsämter er— 
innern. Kalender mit Firmenreklame [find der einzige 
Wanoͤſchmuck. Firmenreklame gehört überhaupt nicht in Partei— 
dienſtſtellen, die dem ganzen Volke dienen ſollen. Garoͤinen 
oder Tiſchoͤecken im Warteraum ſcheinen für Luxus gehalten zu 
werden. And doch find diefe äußeren Dinge Jo unendlich wertvoll. 
Bei aller militäriſchen Einfachheit muß dem Primitivi— 
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tätskult ſchärfſtens entgegengetreten werden. Es 
geht nicht an, daß auf der einen Seite die DAF. „Schönheit 
der Arbeit“ und „Schmücke dein Heim“ predigt, während die 
Dienſtſtellen der Bewegung zum Teil noch das vermiſſen laſſen, 
was allein mit gutem Willen und ohne große Geloͤmittel getan 
werden könnte. Schon ein 
Strauß Tannengrün 
auf dem Tiſch nimmt einen 
Teil der Nüchternheit. Kleider- 
haken, Fußreiniger, Lampen— 
ſchirm, Aſchenbecher gehören 
zur Geſchäftsſtelle. Das Be— 
wegungsſchrifttum bringt immer 
wieder Bilder, die leicht ge— 
rahmt und an den kahlen Wän— 
den der Geſchäftsſtelle ange— 
bracht werden können. 

Der Ortsgruppenleiter iſt in 
ſeinem Hoheitsbereich politiſch der allein Verant— 
wortliche. Es darf keine Veranſtaltung oder Aktion einer 
Gliederung feines Bereiches geben, von der er nicht Kenntnis hat 
und an der teilzunehmen ihm keine Gelegenheit geboten wiroͤ. Wie 
iſt es zum Beiſpiel erklärbar, daß in mehr als 200 Preſſe— 
berichten über die 93.- Zeltlager des vergangenen 
Jahres zwar ſehr oft von Beſuchen oͤurch Wehrmachtsoffiziere und 
auch SA.-Führer, aber nur in ganz wenigen Fällen 
von Beſuchen durch Kreisleiter oder Örtsgrup= 
penleiter geſchrieben wird? Sollte wirklich ein HZ. 
Preſſereferent es nicht für erwähnenswert halten, wenn ein 
Kreisleiter ein in feinem Hoheitsbereich Tiegendes Zeltlager be— 
ſucht? Oder ſollten ſolche Beſuche wirklich verſäumt worden fein? 
Dieſes eine Beiſpiel mag genügen, dem Hoheitsträger an ſeine 
Verantwortung auch in bezug auf dieſe Dinge zu erinnern. 


And wie iſt es mit dem Dienſtwagen? Eine Vorſchrift be— 
ſchränkt die Benutzung ausſchließlich auf dienftlide 
zwecke. Der Stander darf nur geſetzt werden, wenn der 
entſprechende Politiſche Leiter ſich auch im Wagen befindet. Das 
Mitführen von Frauen iſt im offenen Wagen nicht ge— 
ftattet. Aber praktiſche Beiſpiele von Verſtößen wiſſen die Kaſſen— 
leiter zu erzählen. Jeder, dem ein Fahrzeug anvertraut ift, ſchlage 
an feine Bruſt. - Genau fo iſt es mit Dienſtreiſen. Auch hier 
machen ſich die Kaſſenleiter mit Recht ihre Gedanken, warum 
gerade am Ende des Mo— 
nats die „dringenden“ 
Dienſtreiſen ſich Jo 
häufen. Das auszuſprechen, 
iſt unangenehm, aber ehrlich! 
Die Mitglied erver⸗ 
Jammlung wird mit der 
Zeit für oͤie Parteigenoſſen ein— 
tönig und unintereſſant, wenn 
ſich der Ortsgruppenleiter dar— 
auf beſchränkt, Befehle zu ver— 
leſen und mit vielen überflüſſi— 
gen Worten zu kommentieren, 
Drohungen gegen alle Sehlenden 
auszuſtoßen und zum Schluß 
eine inhaltlich immer gleichblei— 
bende Rede zu halten, in der 
die Worte Ehre, Weltanſchau— | 

ung, Pflichterfüllung uſw. hun— 

dertmal vorkommen. Der Parteigenoſſe will etwas mit nach Hauſe 
nehmen, und es iſt Sache des Ortsgruppenleiters, unter Einſatz 
ſeines ganzen Kreisſtabes jeden Mitglied erappell oͤurch ſorgfältige 
Vorbereitung zu einem Erlebnis zu machen, das eine Anweſendͤen— 
kontrolle überflüſſig macht. 

Ein beſonderes Maß an Vorbereitung iſt auch für Tag un⸗ 
gen erforoͤerlich. Man darf „nichts darauf ankommen 
laffen”, andererfeits aber auch nicht mit dem Sekundenzeiger 
arbeiten. Mehr als vier Stunden Vorträge können keinesfalls 
verdaut werden. Freizeit für ungezwungene Ausſprache kann gar 
nicht genug gewährt werden. Abends ſollten ſich die leitenden 
Männer nicht etwa zurückziehen oder an einem Tiſche unter ſich 
bleiben, ſonoͤern öfters den Platz wechſeln und Fühlung mit jenen 
Stillen ſuchen, die nicht die Fähigkeit haben, das zu ſagen, was 
fie oͤrückt. -Die Wahl des Tagungsortes kann das 
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Gelingen der Deranftaltung ſtark beeinfluffen. Ein Gaſthauslokal 
bringt ſelten die Sammlung und Aufnahmefähigkeit wie ein ehr— 
würdiger Rathausſaal. Wenn zum Beiſpiel eine Gauſchulungs— 
tagung in einem Bibliotheksſaal ſtattfindet, der weltbekannte 
Sammlungen birgt, fo liegt darin eine Symbolik, die die Tagung 
ſelbſt unbedingt ganz gewaltig befruchten muß. 

vorträge im Freien haben im allgemeinen für die zuhörenoͤen das 
wohltuende Gefühl körperlicher und geiſtiger Entſpannung zur 
Folge. Man ſollte deshalb nur Ausſprachen ins Freie verlegen, 
die jedem eine Gelegenheit zur aktiven Teilnahme geben. 

Kun noch ein Wort zum Schrifttum der Bewegung. Es gibt wohl 
keinen Parteigenoſſen, der hier nicht ein „Zuviel des Guten“ 
empfindet. Muß doch zum Beiſpiel ein Ortsgrup⸗ 
penleiter, der ſich über das Leben aller Gliederungen und 
das Fortſchreiten aller Aufgabengebiete der Partei unterrichten 
will, monatlich nicht weniger als 74 Nachrichten- 
und Mitteilungsblätter ſowie parteiamtliche 
Wochen- und Monatsorgane beziehen un d 
lefen. Der monatliche Bezugspreis beläuft 
ſich auf 54,60 RM., worin noch nicht einmal eine Tages- 
zeitung enthalten iſt. Selbſt 
wer es ſich finanziell erlauben 
könnte, hätte nicht die zeit 
dazu, auch nur die Hälfte 
des gebotenen Stoffes zu 
verdauen, Trotzdem muß der 
Hoheitsträger über alles unter— 
richtet ſein. And hierin liegt 
eine Aufgabe des Kreis— 
bzw. des Ortsgruppen⸗ 
ftabes, den Hoheitsträger 
wöchentlich in kurzen Vorträgen 
über die wichtigſten Veröffent— 
lichungen zu unterrichten und 
ihm eine [orgfältige 
Stoffaus wahl zum 
eigenen Studium fix 
und fertig bearbeitet 
vorzulegen. - Für den 


Parteigenoſſen aber gilt nach Zeichnungen: Rieckhoff 


wie vor als wünſchenswert die Tageszeitung, der 
Schulungsbrief und ein fachliches Organ (zum 
Beiſpiel für den Propagandaleiter „Wille und Weg“, für den 
Raffepolitifhen Referenten „Neues Volk“ uſw.). 

Wenn die Ortsgruppe ſodoͤer irgendeine Gliederung 
öffentlich antritt, fo wirkt es ſtörenoͤ, wenn vor der 
Front allzu viele „Führer“ ſtehen. Man ſollte alſo 
grundſätzlich auch den Stäben ihre feſten Plätze am rechten oder 
linken Flügel zuweiſen und ſie anhalten, auf einen gegebenen 
Befehl ebenſo ſchnell und ſtraff zu reagieren, wie man es von 
den anderen verlangt. 

Ein Fall für ſich find die Buchbeſprechungen, die durch 
die einzelnen parteiamtlichen Organe den Parteigenoſſen beim 
Bucheinkauf beraten ſollen. Nicht nur, daß man ſehr oft auf 
widerſprechende Arteile ſtößt, die das Vertrauen 
auf einheitliche nationalſozialiſtiſche Anſchau— 
ung erſchüttern, werden auch immer wieder Bücher 
beſprochen, die einem politiſchen Menſchen 
abſolut nichts geben können. Wenn fih ein Schrift⸗ 
leiter ſeinen Bücherſchrank mit Romanen füllen will, ſo ſoll er 
das bitte nicht auf dem billigen Wege einer Beſprechung in amt— 
lichen Parteiorganen, DAS.- und Ko. Blättern tun. 

Aus dieſen wenigen Beispielen jahrelanger Beobachtung des All= 
tags der Partei erhält ſicher mancher Aftivift die An- 
regung zum Bericht ähnlicher kleiner Fehler, 
oder, was noch beſſer wäre, die Anregung zur 
Aberprüfung im eigenen Kampfabſchnitt. Es iſt 
klar, daß oͤieſe Häufung von kleinen Fehlern nicht an einer Stelle 
zufammen eintritt. Hier iſt es eben das, dort etwas anderes. In 
einem vertraulichen Organ aber, wie es der „Hoheitsträger“ iſt, 
kann ſchon einmal alles mit der nötigen Deutlichkeit geſagt werden. 
Andererfeits iſt es nötig, daß eine als vertraulich bezeichnete Mit— 
teilung wirklich auch vertraulich iſt und dementſprechend 
vertraulich behandelt wird. Das ſei die letzte zarte Andeutung für 
alle Geheimniskrämer, die jedes Rundfhreiben und jeden Befehl 
mit dem arg mißhandelten Wörtchen „vertraulich“ zu zieren be— 
lieben. Gedi. 


Ene Haltung, euer Wirken iſt weſentlich für die Stimmung im Volk, für die Bereitſchaft des Volkes, 
freudigen Herzens dem Führer zu folgen. Seid ihr vorbildlich, Jo erleichtert ihr dem Führer ſein Wirken 
und fein Leben. Seid ihr ſchlechte Unterführer, erſchwert ihr es ihm. Ihr tragt die Verantwortung für 
die Haltung des Volkes in eurem Bereich: ihr ſeid verantwortliche Führer. 


Jeder von euch Joll Vorbild fein, wie einſt Adolf hitler vorbild war und heute Vorbilo iſt. Jeder 
ſoll es fo halten und jeder Joll Jo wirken, als hänge allein von ihm es ab, daß feine Gefolgſchaft und 
alle die anderen volksgenoſſen, vor deren Augen er wirkt, ihm jo freudig folgen, wie einſt die alten 


Kämpfer dem Führer folgten. 


Rudolf Heß zur Vereidigung der neuen Gefolgsmänner des Führers am 20. April 1958 
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(Fortſetzung von Seite 35) 

Auf Grund einer Ehefheidung ſtand der Mutter das Perſonen— 
ſorgerecht über die beiden Kinder zu. Die Kinder waren der Mutter 
zugeſprochen worden. Der Vater, bei dem ſich die Kinder befinden, 
wurde bereits in erſter Inftanz zur Herausgabe der Kinder ver— 
urteilt. Lach Auskunft des Jugendamtes, des Kreisamtsleiters der 
KS. und der von den Kindern beſuchten Höheren Schule erfahren 
beide Kinder durch den Vater eine geordnete Erziehung. Bereits 
vor der Verurteilung des Vaters zur Herausgabe der Kinder an 
fie hat die Mutter den Sohn in der Schule abgemeldet, um ihn 
in einem Alumnat anzumelden. Auch das Töchterchen ſoll 
wieder in klöſterliche Erziehung kommen. Bezeichnend iſt 
übrigens, daß die Schriftſätze des früheren Rechtsſtreites von dem 
Karitasverbandeſelbſt angefertigt worden find. Das 
Gericht kam zu der Feſtſtellung, daß die Mutter „kein Mittel un— 
verſucht läßt, um die Kinder in ihre Gewalt zu bekommen, nur 
um ſie in klöſterliche Erziehungsanſtalten zu 
ſtecken“. Das Vormunoͤſchaftsgericht entzog der geſchiedenen Ehe— 
frau das Perſonenſorgerecht über die beiden minderjährigen Kinder. 
In feiner Begründung führt das Gericht aus, daß ein Mißbrauch 
des Perſonenfürſorgerechts nach den Abfihten der Mutter vor— 
liegt. Denn die von der Mutter beabfihtigte Unterbringung der 
Rinder in klöſterliche Inſtitute entſpricht in keiner Weiſe den 
erzieheriſchen Intereſſen der Kinder, höchſtens dem Intereſſe der 
karitativ-klöſterlichen Kreiſe, die auf die Vermehrung ihrer eigenen 
Zöglinge beoͤacht find. 


Kirchenaustritt und Kirchenſteuer - - - 

Die Rechtsfolgen des Kirchenaustritts find in dem Geſetz betreffend 
den Austritt aus den Veligionsgeſellſchaften öffentlichen Rechts 
vom 30. November 1920 geregelt. 

Der §2 Abſ. 1 dieſes Geſetzes beſagt: „Die Austrittserklärung be— 
wirkt die dauernde Befreiung des Ausgetretenen von allen Lei— 
ſtungen die auf der perſönlichen Zugehörigkeit zu der RXeligions— 
geſellſchaft beruhen. Die Befreiung tritt ein mit dem Ende des 
laufenden Steuerjahres, jeoͤoch nicht vor Ablauf von drei Monaten 
nach Abgabe der Erklärung.“ 

Dieſe geſetzliche Beſtimmung, daß noch minoͤeſtens drei Monate 
nach Austrittserklärung die Steuern weiterzuzahlen find, ſtellt 
gegenüber der Regelung des alten Geſetzes vom 158. Dezember 1918 
eine finanzielle Befferftellung der Kirche dar. 
Andernfalls würde ein Dolfsgenoffe, der am 30. März rechtsgültig 
ſeinen Austritt aus der Kirche erklärt, mit dem darauffolgenden 
Tage ſteuerfrei, da ja feine Steuerpflicht am 81. März mit dem 
Ende des Kirchenſteuerjahres abläuft. Gerade um eine georoͤnete 
Haushaltsführung der Kirchen ſicherzuſtellen, wurde die Minoͤeſt— 
friſt von drei Monaten geſetzt, fie dient alſo dem Schutz der Kirche. 
Die Kirche genießt oͤemnach als Körperſchaft des öffentlichen Rechts 
einen geſetzlichen Schutz ihres Beſteuerungsrechts, der einzig- 
artig dafteht Wer dieſe Gemeinſchaft verläßt, iſt nicht auch 
zugleich ihrer Laſten ledig, ſondern wird ein ganzes Jahr, minde— 
ſtens aber drei Monate hinoͤurch mit Beiträgen belaftet. 

Auf der anderen Seite muß aber der Derfuch, diefe Vorſchrift dur, 
gekünſtelte Auslegung des Wortlautes noch weitergehend zu ihren 
Gunſten in Anſpruch zu nehmen, unterbunden werden, 
wie es das Preußiſche Oberverwaltungsgericht in einem Arteil 


Diefes Urteil ſoll wegen ſeiner praktiſchen Bedeutung hier kurz 
angeführt werden. 

Ein Volksgenoſſe hatte am 5. Januar 1935 den Austritt aus der 
evangeliſchen Landeskirche erklärt. Er wurde von der Kirchen— 
behörde zur Kirchenſteuer für das Rechnungsjahr 1955 heran— 
gezogen. Es erhob ſich deswegen zwiſchen ihm und der Kirchen— 
behörde ein Kechtsſtreit. In letzter Inſtanz entſchied das Preußische 
Oberverwaltungsgericht, daß der aus der Kirche ausgetretene 
volksgenoſſe die Kirchenſteuer nur bis einſchließlich April 1933 zu 
entrichten hat. Die Revifion hatte die Zahlung bis einſchließlich 
März 1954 verlangt. Der Verſuch, die Dreimonatsfriſt des oben 
angeführten § 2 Abſatz 1 durch einſeitige Auslegung bis auf 15 Mo— 
nate auszudehnen, wurde abgewiefen. 


Die Kirchenbehörde vertrat die Meinung, „der $2 Abſatz 1 kenne 
hinſichtlich der Wirkung der Austrittserklärung nur eine ab— 
ſchließende Friſt, nämlich den Ablauf des Rechnungsjahres. Da 
eine Mindeftfrift von drei Monaten einzuhalten fei, jo ſei bei dem 
Beklagten eine Wirkung nicht vor April 1933 eingetreten, woraus 
folge, daß das maßgebende laufende Rechnungsjahr das Rechnungs— 
jahr 1955 ſei, mit deffen Ablauf (31. März 1934) daher die Be— 
freiung von der Kirchenſteuerpflicht eintrete.“ Das Preußiſche Ober— 
verwaltungsgericht bezeichnet dieſe Anſicht als rechtsirrig und 
führt unter anderem aus: „Es geht nicht an, durch gekünſtelte 
Auslegung die Mindeftfrift von drei Monaten zu einer veränder— 
lichen Stift zu geſtalten, die entſprechend dem vorliegenden Fall 
bis zu rund 15 Monaten ſteigen könnte. Es geht ferner nicht an, 
den Regelſatz, daß die Austrittserklärung auf den Schluß des 
Rehnungsjahres wirkt, in welchem fie abgegeben wird, vermöge 
gekünſtelter Erſtreckung der feſten Dreimonatsfrift zu einem neuen 
Satz zu erweitern, wonach teils der Ablauf des zur Zeit der Aus— 
trittserklärung laufenden Rechnungsjahres, teils der Ablauf des 
folgenden Rechnungsjahres den Schlußpunkt bilde.“ Ill. 


Wegen dienftliher Außerungen keine Strafverfolgung 
Politiſcher Leiter 


Ein Blockleiter äußerte bei einer dienftlihen Beſprechung im Beiſein 
feines Zellenleiters über einen Dritten: A. ſpiele allwöchentlich 
einmal mit einem ſtäoͤtiſchen Beamten Skat, nun wiſſe man auch, 
woher A. alle ſeine Aufträge erhalte. 


A. erſtattete daraufhin gegen den Blockleiter bei der Amtsanwalt— 
ſchaft Strafanzeige wegen Beleidigung. Der Amtsanwalt ſchritt 
jedoch nicht ein, Jondern fällte folgende Entſcheidung: 


„Ich lehne es ab, das beantragte Verfahren durchzuführen. Die 
Ermittlungen haben ergeben, daß es ſich im vorliegenden Fall um 
reine parteiinterne Angelegenheit handelt. Der Befhuldigte iſt 
Politiſcher Leiter der ASDAP. Nach $1 des Geſetzes vom 1. De= 
zember 1953 ift die SD AP. als Trägerin des deutfchen Staats— 
geoͤankens zu einer Korporation des öffentlichen Rechts geworden. 
Sie ift damit eine neben dem Staat ſtehenoͤe politiſche Körper— 
ſchaft. Ihre Organe aber find, ſo weit ſie in Ausübung 
ihres politiſchen Amtes handeln, der Aufſicht 
durch die ſtaatlichen Organe entzogen. Es ift mit— 
hin leoͤiglich Sache der Partei, eine eventuell falſche oder leicht— 
fertig erſtattete Meldung diſziplinariſch zu ahnoͤen. Ich habe das 


vom 16. Juni 1956 getan hat. 


Verfahren eingeſtellt.“ 


Ill. 


Aus dem Schrifttum der Gegenwart 


Aus Zeitungen und Zeitfchriften 


600000 Wohnungen ermöglicht 


Die Wirkungen der Darlehen und Bürgſchaf— 

ten des Reiches zeigen ſich in einer Vervier— 

fachung der baugewerblichen Produktion. 

600 000 Wohnungen konnten ermöglicht 

werden. 

(„Völkiſcher Beobachter“, Berliner Ausgabe, 
vom 7. 4. 1938.) 


Zweimal „Mein Kampf“ 
„Ein ſtolzes Volk ſpricht aus dem Wahl— 


ergebnis zu uns, ungeduldig, die in ‚Mein 
Kampf“ ausgeſprochenen Prophezeiungen zu 
erfüllen.“ (Pariſer Tageszeitung „Epoque“, 
11. 4. 38.) 

„Könnte man doch in dieſer tragiſchen Woche 
allen Franzoſen die letzten Kapitel von „Mein 
Kampf“ vorleſen! Sie beſagen in vier Wor— 
ten: Italien heranziehen, England von dem 
Bündnis mit Paris löſen, über Frankreich 
dann herfallen, ſogleich die Hände frei haben 
für Europa!“ (Pariſer Tageszeitung „Le 
Temps“, 7. 4. 38.) 


Die „Temps“ ⸗Franzoſen find fo vollkommen 
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im Banne ihres ſchlechten Gewiſſens, daß ſie 
unter allen Umſtänden an dem Wahn eines 
deutſchen Revanchekrieges feſthalten. 


Not im reichen Land 


Vor einiger Zeit konnte man in der Zeitung 
„Aftonbladet“, Stockholm, folgende „Stimmen 
aus dem Leſerkreis“ leſen: „Wäre es nicht 
beſſer, erſt einmal die Not unter unſeren 
ſchwediſchen Arbeitern zu ſtillen, als immer 
wieder Geldſammlungen für Rotſpanien und 
China vorzunehmen?“ Ein anderer Leſer 
ſchreibt: „Einige unſerer Zeitungen machen 


— 


ſich immer darüber wichtig, daß die Deutſchen 
angeblich keine Butter, keine Eier und kein 
Fett haben. Die Deutſchen verbrauchten ihre 
letzten Reſerven für die Rüſtungsinduſtrie, 
heißt es immer. Bei uns kann man dieſes 
Argument nun nicht anführen, und dennoch 
find Butter, Eier und Fett unbekannte Lurus- 
gegenſtände bei den notleidenden Arbeitern in 
Nordland“ (Nordſchweden). 


Huſſitiſche Hoffnungen 
Das wahre Geſicht der Tſchecho- Slowakei 
zeigt ein Bericht aus dem „Pravo Lidu“: 
„Jedwede Befürchtungen, daß wir unſere 
Verbündeten verlieren könnten, ſind unſinnig. 
Unſere Verbündeten, Frankreich, Rußland 
und, ſagen wir es gerade heraus, auch Groß— 
britannien — mögen fie noch fo ausweichend 
ſprechen —, marſchieren unverzüglich in den 
Weltkrieg. Auch in ihrem eigenen Intereſſe 
werden ſie uns nicht im Stich laſſen. Faſt 
wollte ich ſagen, daß ſie uns nicht verlaſſen, 
auch wenn wir ganz gleich was tun. Mit ein 
wenig Zynismus kann man ſagen: Nicht 
wegen unſerer guten Eigenſchaften oder aus 
einem Mitgefühl für uns heraus, ſondern ge⸗ 
rade wegen dieſes tſchechiſchen Vierecks von 
Bergmaſſiven inmitten des Körpers Deutſch⸗ 
land, wegen dieſer natürlichen Feſtung, die 
wir in der Hand haben, werden Frankreich, 
England und Rußland ſofort mit uns in den 
Krieg ziehen, auch wenn wir keine Verträge 
und Zuſicherungen hätten. Dieſe Feſtung un⸗ 
abhängig erhalten, bedeutet die Hoffnung auf 
die Erhaltung des Friedens, und ſollte dies 
nicht gelingen, die ſichere Niederlage Deutſch⸗ 
lands. Auch Polen wird marſchieren und ſo— 
gar Italien, das ſchon beginnt, vor Deutſch— 
land Angſt zu haben. Hinſichtlich der übrigen 
Staaten genügt es, abzuwarten, bis die direkte 
oder indirekte deutſche Nachbarſchaft pſycholo⸗ 
giſch zu wirken beginnt. Die „Zeit“ hat ge— 
ſchrieben, daß die tſchechiſche öffentliche Mei— 
nung die neuen Tatſachen nicht zur Kenntnis 
nehmen wolle, weshalb auch die SD. ihre 
Politik nicht ändere. Nun man wird einfach 
auf dem Wege der völligen Gleichberechtigung 
aller Bürger fortfahren. Die Henleinleute 
braucht man überhaupt nicht dazu. Es genügt, 
wenn es unſere Verbündeten ſehen. Es ge— 
ſchieht auch nichts, wenn unſere Polizeibehörden 
die Henleinſchen Schreihälſe, die kleineren und 
die größeren, den Normen der Geſetze und der 
Ordnung unterordnen. Wir ſind überzeugt, daß 
es die demokratiſche Welt billigt, wenn wir 
Maßnahmen treffen, um die offenen Mäuler 
zu ſchließen und dem Terror ein Ende zu ſetzen. 
Und die Hoffnungen dieſes trojaniſchen 
Pferdes auf Deutſchland werden beſtimmt und 
durchaus enttäuſcht werden.“ 

(„Die Zeit“, Prag, 12. 4. 38.) 


— 


Bilder und Formeln im politiſchen 
Kampf 


Bilder und Formeln ſind ſeit Jahrtauſenden 
Waffen im politiſchen Kampf. Je bildhafter 
ſich eine Idee darſtellen und erklären läßt, 
deſto ſtärker iſt ihre Wirkung. Ungezählte 
Beiſpiele laſſen ſich aus der Geſchichte nen— 
nen, von der Antike über Luther, die Franzö— 
ſiſche Revolution bis zu Verſailles und dem 
Völkerbund. Uns intereſſiert die Gegenwart, 
die Kraft der Bilder und Formeln, die gegen 
uns wirken oder wirken ſollen, und was wir 
ihnen entgegenzuſetzen haben. 


„Rache für Sadowa.“ 

Die „Elſaß⸗Lothringiſche Zeitung“ (23. 3. 
1938) ſpricht von einem Wiederaufleben der 
Formel „Rache für Sadowa“ von 1866. In 
Straßburg habe die Polizei verſchiedene Illu— 
ſtrierte Zeitungen beſchlagnahmt mit Bild— 
berichten, aus denen hervorgeht, daß Hitler 
und die deutſchen Truppen in Oſterreich von 


gewaltigen Menſchenmaſſen mit größter Be— 
geiſterung empfangen wurden. Das Blatt 
wendet ſich gegen die franzöſiſche Preſſe, die 
gegen Deutſchland hetzt, nicht weil ſie Ge— 
waltakte verurteilt, ſondern in Wahrheit, weil 
fie „das alte Ziel franzöſiſcher Außenpolitik, 
die Entſtehung eines großen deutſchen Reiches 
nicht zu dulden“, im Auge hat. „Nicht ein 
Deutſchland, ſondern viele deutſche Länder 
wollte Frankreich.“ „Am Rhein und auf der 
Mainlinie ſollte Deutſchland zerbrochen wer— 
den.“ „Es iſt die große Tragik der franzöſi— 
ſchen Nachkriegspolitik, ſtändig in einem 
Wahn gelebt zu haben. Im mmer hat man 
mit Formeln gearbeitet, die 
aus einer alten, gänzlich ande- 
ren Zeit ſtammen.“ 


„Le Drang nach Osten.“ 

Eine gefahrliche Waffe, der wir alle Auf— 
merkſamkeit ſchenken müſſen, wendet das 
„Journal de Genève“ gegen Deutſchland an. 
Das Dlatt zitiert das Pariſer „Oeuvre“, das 
für die Tſchechoſlowakei die kritiſchſten Stun 
den ihres Beſtehens ſieht und Chamberlain 
fragt, ob er ſich darüber Rechenſchaft gebe, 
daß ſeine Gleichgültigkeit gegenüber dieſem 
Lande nur Deutſchland nützt, deſſen „Drang 
nach Oſten“ mit äußerſter Kraft wieder auf- 
gelebt ſei. 

Wie ſtark von früheren Hetzfeldzügen her im 
Weſten Europas das Schlagwort vom deut— 
ſchen Drang nach dem Oſten noch wir— 
ken muß, können wir daran ermeſſen, daß in 
Paris und Genf der Zeitungsleſer die alte 
Formel vom deutſchen Imperialismus in 
deutſcher Sprache zu leſen verſteht. 
Es iſt klar, daß darüber hinaus dieſe drei 
deutſchen Worte, auffallend geſetzt, mitten im 
franzöſiſchen Text, die Aufmerkſamkeit beſon— 
ders erregen. 


Engliſche Grenze — an der Donau verteidigt. 
Nach dem „Journal de Gençve“ würde 
Chamberlain heute, von der Linken bedrängt, 
ſich für die Tſchechoſlowakei zu verpflichten, 
antworten: „Die engliſche Grenze liegt am 
Rhein — nach dem Wort von Baldwin —, 
aber ſie liegt nicht an der Donau!“ 

Das von Baldwin gebrauchte Bild von der 
engliſchen Grenze am Rhein hat ſich ſo aus— 
gewirkt, daß Hollands und Belgiens Schwen— 
kung von den Weſtmächten fort zu einer Ga— 
rantie durch Deutſchland hin weſentlich ge— 
fördert worden iſt. Auch die Anwendung des 
Bildes auf die Donau wird London nicht ſehr 
willkommen ſein. 


„Beſtie hinter Gitterſtangen.“ 
In der Pariſer Zeitſchrift „Gringoire“ hat 
Henry de Jouvenel ein Bild entworfen, das 


ſich ſehr bedenklich auswirkt, da die Zeit für 


ſeine Sprache vorbei iſt. Er ſagt: 

„Man kann die Staaten, die Deutſchland 
umgeben, mit einer Reihe von Gitterſtangen 
vergleichen, von denen jede einzelne nicht im- 
ſtande iſt, den Anſprung eines eingeſchloſſenen 
reißenden Tieres auszuhalten die aber ihren 
Zweck erfüllen, wenn man ſie durch eine drei— 
fache Kettenreihe miteinander verbindet. 
Das gegenwärtige Drama Zen- 
traleuropas beſteht darin, daß 
die Ketten ſich gelöſt haben oder 
gefallen find. Anfänglich trat das noch 
nicht ſo klar in Erſcheinung, weil Deutſchland 
infolge ſeiner Niederlage entkräftet und durch 
den Parlamentarismus geſchwächt war. Von 
nun an genießt Deutſchland in vollem Um— 
fange alle Vorteile, die ihm die neue Karte 
Europas gewährt.“ 

Deutſchland als Beſtie zu bezeichnen, die 
durch Gitterſtangen niedergehalten werden 
muß, das iſt ein Bild, das die Welt ſchrecken 
ſoll. Es hat aber eine ſtark verleumderiſche 
Seite, denn Deutſchland iſt ja immerhin eine 
europäiſche Kulturnation, und ſeit Jahren 


Der Sobeilsträger / Vertraulich 


hört man draußen die Friedens-Argumente 
des Führers, die überzeugen. Weiter fällt 
ſchließlich doch hier und da auf, daß die deutſche 
Preſſe vollkommen frei iſt von Verleum— 
dungen dieſer Art gegen alle andern Na— 
tionen. In Frankreich ſelbſt wirkt das Bild 
von der deutſchen „Beſtie“ noch willensbil— 
dend. Aber auch dort erhebt ſich Widerſpruch. 
Die Vrüſſeler „La Gazette“ vom 27. 3. 1938 
ſtellt mit Genugtuung die franzöſiſchen Preſſe— 
ſtimmen gegen die Intervention in Spanien 
feft, die ſchließlich am Widerſtand hoher mili— 
täriſcher Stellen geſcheitert ſei. 


Hammer — auf den Kopf, Sichel — um den 
Hals! 

Ein wirklichkeitsnahes und darum politiſch 
wirkungsſicheres Bild ſchuf ein deutſcher Ma— 
ſchinenſetzer des New-Porker „Mos kau— 
Echo“, dem nach langjährigem Aushalten 
bei den Sowjetjuden die Augen aufgegangen 
ſind für die Tatſachen des Nationalſozialis— 
mus. Er berichtet im „Deutſchen Weckruf und 
Beobachter“ (New Pork) über ſeine Erlebniſſe 
mit den jüdiſchen Redakteuren und Führern 
in der kommuniſtiſchen Setzerei. Er ſagt da: 
„Ich hatte mir ſchon lange in den Kopf ge— 
ſetzt, mit dieſen ſauberen Genoſſen abzurech— 
nen. Eine Aufgabe, die mir allerdings unmög— 
lich erſcheint, haben doch die meiſten 
ſchon die Sichel um den Hals und 
den Hammer auf dem Kopf.“ 

Die Anwendung des Moskauer Symbols 
„Hammer und Sichel“ auf die blutige Praxis 


Stalins iſt recht treffend. Schm. 
Bücher, FZeitſchriften 
Dr. Otto Dietrich, Reichspreſſechef 


der NSDAP.: 

„Weltpreſſe ohne Maske“. 

Gauverlag „Weſtfäliſche Landeszeitung Rote 
Erde“, Dortmund. 

Deutſchlands Kampf gegen die Hetzjournaille 
iſt ein Teil ſeines großen Ringens gegen den 
Weltfeind Bolſchewismus. Dieſe Ausein— 


anderſetzung erfuhr einen Höhepunkt auf dem 
Reichsparteitag der Arbeit, als neben an— 
dern Reichsleitern auch Dr. Dietrich ſein 
großes Referat über die angebliche „Preſſe— 


regung bel unseren Popierenen Feinden \ 
Bildprobe aus „Weltpreſſe ohne Maske“ 


freiheit“ bei den andern hielt. Der Kampf iſt 
Monat für Monat weitergeführt worden und 
hat mit der großen Reichstagsrede des Führers 
vom 20. Februar 1938 zu einem Großangriff 
geführt, der die Mächte vor ernſte Entſchei— 
dungen ſtellt. 

Dr. Dietrich läßt in ſeinem Buch „Welt— 
preſſe ohne Maske“ Ausländer ſelbſt über ihre 
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„Preſſefreiheit“ ſprechen und überzeugt fo 
durch ſeine unbedingte Sachlichkeit. Wenn er 
Seite 28 folgert: In England iſt die Preſſe— 
freiheit zwar traditionell, aber ihre Anwen— 
dung iſt in der Praxis unmöglich. Sie iſt eine 
Täuſchung — dann iſt dieſe Folgerung zwangs— 
läufig Ergebnis deſſen, was engliſche Journa— 
liſten ſelbſt über ihre „Preſſefreiheit“ geſagt 
haben. Seite 30 wird ein Amerikaner, John 
Swinton, zitiert, der ſogar bekennt: „Wir 
ſind Proſtituierte des Geiſtes. Ich bekomme in 
der Woche 150 Dollar, damit ich meine eigene 
Meinung aus dem Blatte heraushalte, für das 
ich ſchreibe ... Ein New-Porker Journaliſt 
hat die Pflicht, zu lügen und ſich zu Füßen des 
Götzen Mammon niederzuwerfen.“ Am Schluß 
ſeines Buches zeigt Dr. Dietrich den Weg 
zu dem Ziel der Entgiftung der Weltpreſſe: 
Werft den Juden und Geſchäftemacher aus 
der Preſſe hinaus, entkleidet die Preſſe des 
unwürdigen Charakters als Spielball wirt— 
ſchaftlicher Mächte, gebt dem Schriftleiter dem 
Staate gegenüber die Verantwortung für 
das, was er ſchreibt! Dann wird es ein leich— 
tes fein, durch internationale Preſſeabkommen 
jeden Verſuch, durch Lüge und Verleumdung 
der Nationen die Völker in den Krieg zu 
hetzen, ſchon im Keime zu erſticken. 

Wie groß das Ziel iſt, das ſich Deutſchland in 
der Vernichtung der Hetzjournaille geſteckt 
hat, erkennt jeder, der im „Hoheitsträger“ 
1V/1938 die Ausführungen von Woweries 
über den „Genfer Staatenverein“ lieſt und 
den Anteil der Weltpreſſe ſieht an Genf als 
dem „internationalen Propagandaminiſterium 
der jüdiſch⸗freimaureriſchen Weltdemokratie“ 
und dem „Verſuch, die gemeinſten Mittel der 
Weltkriegsführung, nämlich die Aufpeitſchung 
der Meinung aller friedlichen Völker, ſchon 
vor Ausbruch einer völkiſchen Notwehrhand— 
lung zu organiſieren.“ Sch. 


Helmut Fritſche: 
Wir ſteh'n am Werk. 
Heft ! aus der Schrif— 
tenreihe „Schaffende 
Jugend“. Verlag Dr. 
Max Gehlen, Leipzig — 
Berlin. 

Hier iſt über den 
Jugendführer hinaus 
auch für den Hoheits— 
träger und jeden an⸗ 
deren Politiſchen Leiter, 
der in die Lage kommt, 
Flaggen - Appelle und 
Feierſtunden durchzu— 
führen, ein brauchbares 
Hilfsmittel geſchaffen. 
Der in dieſem Heft 
gezeigte Aufbau von 
Feierſtunden uſw., die 
kurzen aber treffenden 
Erläuterungen leinſchließlich der notwendigen 
Kommandos) und das ausgewählte Lied- und 
Spruchgut kommen dem Hunger nach guten 
Anregungen auf dieſem Gebiet der Geſtaltung 
unſerer Weltanſchauung durchaus entgegen. 


„Volk und Raſſe“ 

Im Mai-Heft von „Volk und Raſſe“ be— 
handelt Wilhelm Schneider jun. die 
Frage der Übereinſtimmung zwiſchen körper⸗ 
lichem und ſeeliſchem Erſcheinungsbild beim 
Einzelmenſchen. Es wird gezeigt, welche 
Schwierigkeiten der Raſſenbeſtimmung ent- 
gegenſtehen und daß die raſſiſche Betrach— 
tungsweiſe ſich nicht mit Einzelmenſchen, ſon— 
dern nur mit Gruppen zu beſchäftigen hat. 


Walter Groß behandelt die biologiſchen 
Gefahren der Abwanderung. Der Verfaſſer 
fordert dringend Maßnahmen zur Behebung 
der Abwanderung aus den öſtlichen Gebie— 
ten des Reiches durch Schaffung möglichſt 
vieler exiſtenzſicherer Erwerbsmöglichkeiten. 


Geopolitik und Raſſe 
Zu den Werken von Prof. Hennig, Düſſeldorf. 


Profeſſor Hennig hat in der Zeitſchrift für 
Geopolitik 1931, Heft 1, folgende Zuſammen— 
faſſung ſeiner Auffaſſung über Geopolitik ge— 
geben: „Ich verwahre mich dagegen, daß man 
Geopolitik und Raſſenkunde in einen Topf 
wirft, womöglich die Geopolitik von der 
Raſſenforſchung abhängig macht .... Wir 
wollen und dürfen nicht verkennen, daß die 
vielgerühmten Charakteranlagen eines Volkes 
erſt ein Produkt der Erziehung durch die Na⸗ 
tur find. Jahrhunderte- und jahrtauſende— 
lange Anpaſſung an die jeweiligen Zufälligkei— 
ten der natürlichen Umgebung konnte über— 
haupt erſt die raſſiſchen Charakteranlagen 
entſtehen laſſen und ausbilden.“ 

Mit dieſen Auffaſſungen ſteht Proſeſſor 
Hennig in ſchroffem Gegenſatz zu der Linie, 
die die deutſche Erziehung in ihrem raſſen⸗ 
kundlich ausgerichteten Geſchichts- und Erd⸗ 
kundeunterricht verfolgt. Für die deutſche Er⸗ 
ziehung kommt allein eine Auffaſſung und 
Lehre in Frage, nach der ein Volk nach ſeiner 
raſſiſchen Eigenart und durch die Kraft feiner 
Führer ſein geſchichtliches Schickſal formt. 
Es wird ſchärfſtens abgelehnt, daß allein die 
Landſchaft mit ihren natürlichen Gegebenheiten 
den Charakter eines Menſchen prägt oder ein 
Volk zu einer beſtimmten Staatsform nötigt. 
Solche Auffaſſungen haben in einem Tiberali- 
ſtiſchen Zeitalter ihre Blüte erlebt. Die Ju— 
denfrage vermeidet Profeſſor Hennig in ſeinen 
Büchern vorſichtigerweiſe. Bei entſprechender 
Anwendung ſeiner Theorie müßten die Juden 
je nach der Landſchaſt, in der ſie wohnen, ganz 
verſchiedene Charaktereigenſchaften entwickelt 
haben. Die Tatſachen ſprechen jedoch deutlich 
gegen eine ſolche Auffaſſung. 

Profeſſor Hennig hat in ſeinem Lehrbuch der 
Geopolitik in Gemeinſchaft mit Studienrat 
Körholz eine Schulausgabe unter dem Titel 
„Einführung in die Geopolitik“ 
erſcheinen laſſen. Der Vorzug dieſes Schrift— 
chens iſt zweifellos, daß es eine Fülle von Ma⸗ 
terial an Beiſpielen und Karten bringt. Für 
den nicht kritiſchen Leſer enthält es jedoch eine 
große Zahl von Gefahrenquellen, 
die an Grundtatſachen der nationalſozialiſti— 
ſchen Weltanſchauung rühren. 

Seite 3. „Zur Bildung des Staates bedarf 
es der Großräumigkeit. Bevor es zur Stanten- 
bildung kommt, beherrſchen überall die Stam— 
mesfehden das Feld, ſo bei den Wilden in 
Afrika, den Sioux und Apachen und ... den 
alten Germanen.“ — Wer in ſolcher Weiſe 
in einem Atemzug unſere germaniſchen Vor— 
fahren und afrikaniſche Wilde nennt, dürfte 
dadurch zeigen, daß er gewiſſe Zeichen unſerer 
Zeit noch nicht verſtanden hat. 

Seite 2 behauptet Hennig, daß ſich Seßhaftig— 
keit dort entwickelt, wo der Menſch Boden zu 
bearbeiten beginnt. „Aus dieſem Grunde 
können Hirtenvölker nicht ſeßhaft ſein.“ Hier— 
mit ſteht Hennig in Widerſpruch mit Darré, 
der nachgewieſen hat, daß nicht die Materie, 
ſondern die raſſiſche Artung allein 
Nomadenvölker und Bauernvölker unter— 
ſcheidet. Das Beiſpiel, wie das genannte, 
findet ſich nicht etwa vereinzelt in der Schrift. 
Faſt in jedem Kapitel wird ähnliches geſagt. 


So findet man auf Seite 20 die Behauptung, 
daß das Vorhandenſein von Steppen der 
alleinige Grund für das Entſtehen „kriege— 
riſch tapferer Eroberungsſtämme“ geweſen iſt. 
Es waren „Auswirkungen der Pferdezucht“, 
daß ſolchermaßen die Steppenvölker Inner— 
aſiens nach Europa eingefallen ſind. Geradezu 
grotesk iſt Hennigs Meinung Seite 22, daß 
die erſte Großmacht Nordeuropas, die Hanſe, 
ſich auf „Heringen aufgebaut“ hat. Neben 
dieſem lapidaren Satz ſteht an anderer Stelle, 
daß die Hanſeaten nicht allein durch ihre nor— 
diſche Natur auf die hohe See hinausgeführt 
worden ſeien, ſondern ebenſoſehr durch das 
materielle „Verlangen auf Raub und Beute“. 
Solche Sätze dürften insbeſondere zu heilloſer 
Verwirrung Anlaß geben. Von ihnen iſt nur 
ein kleiner Schritt zu jener zerſetzenden libera- 
liſtiſchen Auffaſſung eines van Loon, 
deſſen Buch „Du und die Erde“, das die 
gleiche Materie behandelt, leider auch heute 
noch in den Schulbüchereien ſteht. 

Daß Hennigs materialiſtiſche geopolitiſche 
Lehre zu politiſchen Unſinnigleiten führt, iſt 
heute klarer erkennbar als zu der Zeit, als er 
fie veröffentlichte. So dürfte ein Satz aus 
ſeiner „Geopolitik“ (Teubner 1931, 2. Auf⸗ 
lage) Seite 147 eine erhebliche Waffe Polens 
gegenüber Deutſchlands geworden ſein: „Wirt⸗ 
ſchaftlich gehört der Mündungshafen Danzig 
aufs allerengſte mit dem geſamten Weichſel⸗ 
gebiet und mit Polen zuſammen “ 
Hennigs Buch „Weltluftverkehr und Welt- 
luftpolitik“, Zentralverlag Berlin 1930, iſt 
inhaltlich in Ordnung, wenn auch Hennigs 
damalige politiſche Einſtellung auf Seite 33 
hervorleuchtet und heute unzeitgemäß wirkt. 
Er ſchreibt dort, daß Deutſchlands Luftfahrt— 
unternehmungen im Ausland deshalb wirtſchaft— 
lich fo gut vorwärts gekommen ſeien, weil po— 
litiſche Neutralität gewahrt worden ſei. Ein 
Schüler müßte demnach auf den Gedanken 
kommen, daß das Zeigen der Hakenkreuzflagge 
auf Schiffen und Zeppelinen Deutſchlands 
Niedergang bedingt. Beachtlich iſt bei dieſem 
Werk ferner, daß es herausgegeben worden iſt 
von Dr. Adolf Grabowsly, der heute völlig 
untragbar iſt. Hennig hat ſich damals mit 
deſſen Auffaſſungen durch ſeine Mitarbeit 
wohl einverſtanden erklärt. Jantzen 


— 
Rund funkſendungen der 57. 


„Stunden der jungen Nation“ 


4. Mai, 21 21.30 Uhr: 

„Das Lieben bringt groß Freud'.“ Chöre der 
deutſchen Jugend. 

18. Mai, 21— 21.30 Uhr: 

„Im Maien — im Maien!“ Ein Frühjahrs— 
ſingen in Gemeinſchaft mit „Kraft durch 
Freude“. 


Morgenfeiern 

Sendezeiten und angeſchloſſene Sender ſind 
aus den Rundfunk-Zeitſchriften erſichtlich. 

8. Mai, Reichsſender Köln: 

„Alle Kraft wird erworben durch Überwin⸗ 
dung ſeiner ſelbſt.“ 

15. Mai, Reichsſender Königsberg: 

„Wenn etwas Gutes in mir iſt, 

dann — weil du meine Mutter biſt.“ 

22. Mai, Reichsſender Stuttgart: 

„Wer auf dieſer Welt gewinnen will, muß 
wagen!“ 

29. Mai, Reichsſender Leipzig: 

„Wer ſchaffen will, muß fröhlich fein.’ 
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Politiſche Leiter! 


Sorgt dafür durch) ſtänoͤige, unaufhörliche, aber ebenſo 
vornehme wie überzeugende Propaganda, daß unter 
Deutſchen nur ein Gruß Geltung hat: „Heil hitler!“ 
Es iſt Jelbftverftändlich Pflicht aller Parteidienftftellen, 
darauf zu achten, daß der Deutſche Gruß in den Ge— 
ſchäften und Behördenftuben wie im ganzen täglichen 
Verkehr als der lanoͤesübliche Gruß der Volksgenoſſen 
in Gebrauch iſt. 


Das Gauehrenzeichen des Gaues Baden wurde im 
Jahre 1933 geſchaffen. Das Ehrenzeichen in Gold 
wird Parteigenoſſen verliehen, die vor dem 9. No⸗ 
vember 1923 Mitglied der Partei waren. Das 
Ehrenzeichen in Silber erhalten Parteigenoſſen 
und Parteigenoſſinnen, die vor dem 27. Oktober 
1927 in die Partei eingetreten und bis zum Aus⸗ 
gabetag ununterbrochen Mitglied geblieben ſind. 


Bauſchu 


samt Meſtfalen· Nord 
Münfter, Bismarckal 
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